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    DAS BUCH


    Von klein auf ist Mari Smith zur Soldatin ausgebildet und zu Disziplin und Selbstverleugnung angehalten worden. Doch als sie und ihre Kameradinnen nur noch Teil eines perfiden Militärprogramms sein sollen, bricht sie aus und versucht mit Unterstützung ihrer alten Schattengänger-Einheit US-Senator Freeman und seine Frau Violet um Hilfe zu bitten. Ihr Vorhaben wird allerdings vereitelt: Fremde Schattengänger haben die Berghütte des Senators längst im Visier. Von einem Schuss getroffen wird Mari gefangen genommen, und plötzlich sieht sie sich dem Schattengänger Ken Norton gegenüber, von dem sie sich augenblicklich auf nie gekannte Weise angezogen und besänftigt fühlt. Ob auch das Teil des Programms des größenwahnsinnigen Dr. Peter Whitney ist? Ganz auf sich gestellt, beschließt Mari zu kämpfen und der Wahrheit auf den Grund zu gehen ...


    



    DER BUND DER SCHATTENGÄNGER


    Erster Roman: Jägerin der Dunkelheit

    Zweiter Roman: Spiel der Dämmerung

    Dritter Roman: Tänzerin der Nacht

    Vierter Roman: Schattenschwestern

    Fünfter Roman: Düstere Sehnsucht

    Sechster Roman: Fesseln der Nacht

  


  
    

    DIE AUTORIN


    Christine Feehan ist in Kalifornien geboren, wo sie auch heute noch mit ihrem Mann und ihren elf Kindern lebt. Sie begann bereits als Kind zu schreiben und hat seit 1999 zahlreiche Romane veröffentlicht, für die sie mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichnet wurde. Mit über sieben Millionen Büchern weltweit zählt sie zu den erfolgreichsten Autorinnen der USA.


    



    Weitere Romane von Christine Feehan bei Heyne: Dämmerung des Herzens, Zauber der Wellen, Gezeiten der Sehnsucht, Magie des Windes, Gesang des Meeres und Sturm der Gefühle (DRAKE-SCHWESTERN-Serie)

  


  
    

    Inhaltsverzeichnis


    
      DAS BUCH

      DIE AUTORIN

      DAS BEKENNTNIS DER SCHATTENGÄNGER

      DIE EINZELNEN BESTANDTEILE DES SCHATTENGÄNGERSYMBOLS

      Kapitel 1

      Kapitel 2

      Kapitel 3

      Kapitel 4

      Kapitel 5

      Kapitel 6

      Kapitel 7

      Kapitel 8

      Kapitel 9

      Kapitel 10

      Kapitel 11

      Kapitel 12

      Kapitel 13

      Kapitel 14

      Kapitel 15

      Kapitel 16

      Kapitel 17

      Kapitel 18

      Kapitel 19

      Kapitel 20

      DANKSAGUNG

      CHRISTINE FEEHAN

      Die Autorin

      Copyright

    

  


  
    Val Philips gewidmet, einem geschätzten Freund, der Alligatortümpel mit Alligatoren darin nicht leiden kann (wer hätte das gedacht?) und auch keine grässlichen Alpha-Männer.
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    DAS BEKENNTNIS DER SCHATTENGÄNGER


    Wir sind die Schattengänger, wir leben in den Schatten.


    Das Meer, die Erde und die Luft sind unsere Heimat.


    Nie lassen wir einen gefallenen Kameraden zurück.


    Wir sind einander in Ehre und Loyalität verbunden.


    Für unsere Feinde sind wir unsichtbar, und wir vernichten sie, wo wir sie finden.


    Wir glauben an Gerechtigkeit und beschützen unser Land und jene, die sich selbst nicht schützen können.


    Ungesehen, ungehört und unbekannt bleiben wir Schattengänger.


    Ehre liegt in den Schatten, und Schatten sind wir.


    



    Wir bewegen uns absolut lautlos, im Dschungel ebenso wie in der Wüste.


    Unhörbar und unsichtbar bewegen wir uns mitten unter unseren Feinden.


    Wir kämpfen ohne den geringsten Laut, noch bevor sie unsere Existenz überhaupt erahnen.


    Wir sammeln Informationen und warten mit unendlicher Geduld auf den passenden Augenblick, um Gerechtigkeit walten zu lassen.


    Wir sind gnädig und gnadenlos zugleich.


    Wir sind unnachgiebig und unerbittlich in unserem Tun.


    Wir sind die Schattengänger, und die Nacht gehört uns.

  


  
    

    DIE EINZELNEN BESTANDTEILE DES SCHATTENGÄNGERSYMBOLS
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          	STEHT FÜR

          Schatten
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          	STEHT FÜR

          Schutz vor den Mächten des Bösen
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          	STEHT FÜR

          Psi, den griechischen Buchstaben, der in der Parapsychologie für außersinnliche Wahrnehmungen oder andere übersinnliche Fähigkeiten benutzt wird
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          	STEHT FÜR

          Eigenschaften eines Ritters – Loyalität, Großzügigkeit, Mut und Ehre
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          	STEHT FÜR

          Ritter der Schatten schützen vor den Mächten des Bösen unter Einsatz von übersinnlichen Kräften, Mut und Ehre

          Nox noctís est nostrí
        

      

    

  


  
    

    1


    KEN NORTON BLICKTE zu den brodelnden schwarzen Wolken auf, die die Sterne verbargen und einen unheilverkündenden anthrazitfarbenen Schleier vor den Mond warfen. Er beobachtete die Schatten der Bäume in der Nähe des Gebäudes und überprüfte sie ständig auf irgendwelche Veränderungen, irgendein Anzeichen dafür, dass sich jemand außerhalb der Reichweite der Kameras durch die Dunkelheit schlich, doch sein Blick schweifte immer wieder zu der großen Jagdhütte und den beiden Kadavern ab, die an Fleischerhaken auf der Veranda baumelten. Der Geruch von Blut und Tod bestürmte sein Riechorgan, und er wollte würgen – eine blödsinnige Reaktion auf die beiden gehäuteten Rehe, die an Haken vor dem Haus hingen, wenn man bedachte, dass er Scharfschütze war und mehr als genug Menschen getötet hatte.


    Seine Hautfarbe veränderte sich, um sich seiner Umgebung besser anzupassen, und seine eigens zu diesem Zweck entworfenen Kleidungsstücke spiegelten die Farben um ihn herum wider und erlaubten es ihm, von der optischen Wirkung her vollständig in dem Laub zu verschwinden, das ihn umgab, verborgen vor neugierigen Blicken. Zum tausendsten Mal wandte er die Augen von den schwankenden Kadavern ab, von denen noch das Blut tropfte.


    »Und wer zum Teufel befiehlt einen Anschlag auf einen 
     Senator der Vereinigten Staaten?«, fragte er, und seine stahlgrauen Augen schimmerten unruhig wie Quecksilber. »Und nicht nur auf irgendeinen Senator, sondern auf einen, der als Kandidat für das Amt des Vizepräsidenten angesehen wird. Das gefällt mir nicht. Es hat mir schon von dem Moment an nicht gefallen, als sie uns gesagt haben, wer das Zielobjekt ist.«


    »Verdammt nochmal, Ken. Dieser Mann ist kein Unschuldiger«, erwiderte sein Zwillingsbruder Jack und schlängelte sich etwas weiter vor, um sich so in Stellung zu bringen, dass er die Hütte besser in der Schusslinie hatte. »Das weißt du besser als jeder andere. Ich verstehe nicht, warum zum Teufel wir den Mistkerl beschützen. Ich will ihn selbst töten. Dieser Halunke hat als Köder gedient, um dich in den Kongo zu locken. Er ist heil rausgekommen, und dich haben sie dort zurückbehalten, um dich in kleine Streifen zu schneiden und dir bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen.« Die Worte waren erbittert, doch Jacks Stimme war vollkommen ruhig. »Erzähl mir bloß nicht, du glaubst nicht, dass er die Finger im Spiel hatte. Es gibt zahllose Leute, die den Anschlag auf ihn angeordnet haben könnten. Der Senator hat dich in eine Falle gelockt, Ken. Er hat dich dem Anführer der Rebellen überlassen, und Ekabela hätte dich beinah getötet. Ich könnte ihn hundertmal umlegen, und es würde mir keine schlaflosen Nächte bereiten. Oder seelenruhig zusehen, wie ihn ein anderer umlegt.«


    »Genau.« Ken rollte sich herum und achtete dabei sorgfältig darauf, dass sich die Büsche um ihn herum nicht bewegten. Er hoffte, die Dunkelheit hatte verborgen, dass er zusammengezuckt war, als sein Zwillingsbruder die Vergangenheit zur Sprache gebracht hatte. Er dachte nicht 
     oft an die Folter – wie sein Fleisch in winzige Stücke geschnitten und sein Rücken gehäutet worden war, wie es sich angefühlt hatte, als das Messer durch seine Haut gedrungen war. Aber jedes Mal, wenn er die Augen schloss, hatte er Alpträume. Dann fiel ihm alles wieder ein. Jeder Messerstich. Jeder Schnitt. Die Qualen hatten nicht aufgehört. Wenn er aufwachte, bekam er kaum Luft und war schweißgebadet, und seine eigenen Schreie hallten tief in seinem Innern nach, wo niemand sie jemals hören konnte. Die Rehe, die an den Fleischerhaken hingen, riefen ihm alle Einzelheiten exakt und lebhaft ins Gedächtnis zurück. Er fragte sich unwillkürlich, ob all das Teil eines wesentlich größeren Plans war.


    Er streckte seine Hand aus, weil er sehen wollte, ob sie zitterte. Die Narben waren verhärtet, und sie spannten, doch seine Hand hielt vollkommen still. »Was glaubst du, warum ausgerechnet wir zu seinem Schutz abgestellt worden sind? Wir hegen einen Groll gegen diesen Mann. Wir wissen, dass er nicht der ist, für den ihn alle halten. Also frage ich dich, wer sich besser eignen würde als wir, um ihn umzulegen, ohne Fragen zu stellen? Wem könnte man die Schuld besser zuschieben als uns? Hier stimmt etwas nicht.«


    »Was hier nicht stimmt, ist, dass wir diesen Mistkerl beschützen. Sollen sie ihn doch umbringen.«


    Ken warf einen Blick auf seinen Zwillingsbruder. »Hörst du überhaupt, was du da sagst? Wir sind nicht die Einzigen, die wissen, dass Senator Freeman nicht so einwandfrei ist, wie man die Öffentlichkeit glauben gemacht hat. Wir sind alle eingehend befragt worden, als wir aus dem Kongo zurückgekehrt sind, beide Teams, und beide Teams sind zu derselben Schlussfolgerung gelangt — nämlich 
     dass der Senator Dreck am Stecken hat –, und doch ist er nie vernommen, gerügt oder bloßgestellt worden. Und jetzt haben wir den Befehl, ihn nach einer Morddrohung zu schützen.«


    Jack schwieg einen Moment lang. »Und du glaubst, uns will man es in die Schuhe schieben, falls sie ihn kriegen.«


    »Ja, zum Teufel, genau das glaube ich. Kam der Befehl auf direktem Wege vom Admiral? Ist es wahr, dass der Admiral ihn Logan persönlich erteilt hat? Denn wenn sie etwas gegen diesen Kerl in der Hand haben, warum haben sie ihn dann nicht verhaftet? Und wir haben gerade den Job abgelehnt, General Ekabela aus dem Weg zu räumen, einen anderen alten Feind von uns – einen, der Verbindungen zu diesem Senator unterhielt. Ich finde, das sieht ganz so aus, als folgte es einem Schema.«


    »Ekabela ist trotzdem beseitigt worden. Sie haben einfach einen anderen Schützen hingeschickt, und ich bin nicht in den Genuss gekommen, den Kerl abzuknallen.«


    Ken sah seinen Bruder stirnrunzelnd an. »Du machst das zu einer persönlichen Angelegenheit.«


    »Der Senator hat es zu einer persönlichen Angelegenheit gemacht, als er dich an Ekabela ausgeliefert hat, damit dieser Sadist dich foltern konnte. Ich denke gar nicht daran, dir etwas vorzumachen. Ich will, dass der Senator stirbt, Ken. Mir macht es nichts aus wegzuschauen, wenn ihm jemand die Kehle aufschlitzt. Wenn er am Leben bleibt und so weitermacht, wird er zwangsläufig Präsident werden, oder zumindest Vizepräsident, und was wird dann aus uns? Er weiß, dass wir wissen, dass er Dreck am Stecken hat. Er wird nichts Eiligeres zu tun haben, als uns einen Auftrag zukommen zu lassen, der gleichbedeutend mit Selbstmord ist.«


    »Wie den, als sie uns in den Kongo zurückschicken wollten, um Ekabela zu töten?« Er musste aufhören, diese Kadaver anzusehen. Ihm würde schlecht werden. Sein Magen rebellierte jetzt schon. Er konnte das stetige Tropfen des Bluts fast hören, obwohl er Hunderte von Metern weit entfernt war. Es rann als schmales Rinnsal zwischen den Bodendielen hindurch und bildete eine dunkle, schimmernde Pfütze. Ken versuchte das Geräusch seiner eigenen Schreie in seinem Kopf zum Verstummen zu bringen, doch seine Haut prickelte, und jede seiner Narben pochte, als erinnerte sich jeder einzelne seiner Nerven noch an die fortgesetzten Schnitte des erbarmungslosen Messers.


    »Ekabela hatte es verdient zu sterben«, sagte Jack. »Er hatte es reichlich verdient, und das weißt du selbst. Er hat ganze Ortschaften dem Erdboden gleichgemacht, er war des Völkermords schuldig, er hatte den Rauschgifthandel unter sich und er hat die UNO bestohlen, wenn sie versuchte, Nahrung und Medikamente in die Gegend zu bringen.«


    »Das stimmt alles, aber sieh dir an, wer in seine Fußstapfen getreten ist – General Armine, der noch mehr gefürchtet und gehasst wird als Ekabela. Und wie seltsam, dass dieser Machtwechsel so reibungslos ablief.«


    »Was zum Teufel willst du damit sagen, Ken?«


    Ken blickte zu den Wolken auf, die vor die Mondsichel gezogen waren, und beobachtete, wie sie sich langsam und träge im Kreis drehten, ein dunkler Schleier, der nicht wusste, wohin mit sich. Er erinnerte sich an das Muster der Wolken im Urwald, an das Wogen des Baldachins aus Laub und an den Geruch seines eigenen Schweißes und Blutes. »Ich will damit sagen, wir machen nie etwas 
     zu unserer persönlichen Angelegenheit, aber jemand hat genau das für uns getan. Das gefällt mir nicht, und dieser Job gefällt mir noch weniger. Ich glaube, wir werden schon wieder reingelegt, in eine Falle gelockt. Ich glaube einfach nicht an Zufälle, und der, mit dem wir es hier zu tun haben, ist gewaltig.«


    Jack fluchte tonlos und brachte sein Auge an das Zielfernrohr, um sorgfältig die Hütte in den Bergen zu überwachen, die etliche hundert Meter von ihnen entfernt war. »Er ist mit seiner Frau dort drinnen. Ich könnte ihn abknallen, wir könnten von hier verschwinden, und damit wäre der Fall erledigt. Niemand wüsste, was vorgefallen ist.«


    »Nur unser gesamtes Team.«


    Jack sah seinen Bruder mit einem verkniffenen, freudlosen Grinsen an. »Sie würden mir helfen, das weißt du selbst. Sie verabscheuen den Mann fast so sehr wie ich.«


    »Jemand wollte Armine in dieser Machtposition haben. Jemand hier, in den Vereinigten Staaten. Ich habe mir viele Gedanken darüber gemacht, Jack. Jeder Auftrag, den man uns im Lauf des letzten Jahres erteilt hat, hat eine Lücke geschaffen, einen freien Platz, den eine andere zwielichtige Gestalt einnehmen konnte. Von kolumbianischen Rauschgiftbaronen bis hin zu General Ekabela im Kongo eliminieren wir Leute in gewissen Machtpositionen, und jemand manipuliert das Ganze. Ich glaube nun mal nicht, dass es der Präsident der Vereinigten Staaten ist.« Er warf seinem Bruder einen flüchtigen Blick zu. »Glaubst du das?«


    Jack fluchte wieder. »Nein. Ich glaube, wir sitzen ganz schön in der Scheiße.«


    »Ich kann Logan nicht fragen, ob der Admiral ihm den 
     Befehl von Angesicht zu Angesicht erteilt hat, weil Jesse Calhoun ihn kontaktiert und gesagt hat, es sei dringend, und Logan sich sofort auf den Weg gemacht hat. Jesse leitet eine Untersuchung, die klären soll, welche Verbindung zwischen Ekabela und dem Senator besteht. Deshalb hat Kaden Montague seinen Platz im Team eingenommen. «


    »Ich dachte, Jesse säße noch im Rollstuhl«, sagte Jack. »Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er nicht im Dienst ist und sich physiotherapeutisch behandeln lässt.«


    »Tja, anscheinend arbeitet er wieder. Er hat stärkere übersinnliche Kräfte als manch anderer in unserem Team, und er hat Verstand. Der Admiral dachte gar nicht daran, ihn aufzugeben. Was sie ihm angetan haben, war eine teuflische Schweinerei. Die Genmanipulation, die Experimente mit übersinnlichen Begabungen und Jesses Beine — alles in allem hat er den Kürzeren gezogen.«


    »Das gilt für uns alle. Als wir uns freiwillig gemeldet haben, um unsere übersinnlichen Anlagen testen zu lassen«, sagte Jack, »hatten wir keine Ahnung, dass wir uns selbst eine Waffe an den Kopf halten. Wir sind alle betrogen worden, Ken. Wir sitzen tief in der Scheiße, verdammt nochmal, wir alle – sämtliche Schattengänger. Worauf haben wir uns bloß eingelassen?«


    Wenigstens hatten sie sich freiwillig zu den Experimenten bereiterklärt. Sie kamen alle von den Sondereinheiten, waren alle beim Militär ausgebildet. Die Frauen waren Kleinkinder gewesen, Waisenkinder, die Whitney im Ausland adoptiert hatte, Kinder, die er gekauft und bezahlt hatte, um an ihnen zu experimentieren, ohne einen Gedanken an ihr Leben zu vergeuden.


    Ken schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber wir 
     müssen es herausfinden. Colonel Higgens hat versucht, Ryland Millers Team zu erledigen. Er hat mehrere der Männer ermordet, bevor die verbliebenen ausbrechen konnten und ihn überführt haben. Vielleicht haben sie der Schlange damit nicht den Kopf abgeschlagen.« »Wir wissen, dass Dr. Whitney der führende Kopf ist. Er ist das Gehirn, das dahintersteckt. Er hat sich die Experimente einfallen lassen, er hatte die Kontakte, das Geld und die Unbedenklichkeitsbescheinigungen, um grünes Licht zu bekommen, und er hat seine eigene Ermordung inszeniert. Wir müssen Whitney finden, um die Schlange zu töten.«


    »Vielleicht.« Kens Stimme klang zweifelnd. »Am Anfang haben wir alle geglaubt, Whitney sei ermordet worden. Dann haben wir geglaubt, er hätte seinen eigenen Tod vorgetäuscht, um ungeschoren mit den illegalen Experimenten davonzukommen, die er neben seinen militärischen Experimenten durchgeführt hat. Jetzt ... « Er ließ seinen Satz abreißen und blickte wieder einmal zu den Wolken auf. Das stetige Tropfen des Bluts schien in der Nacht übermäßig laut. Nie zuvor hatte seine Vergangenheit ihn so sehr in Anspruch genommen, dass eine Mission dadurch gefährdet wurde, aber er begann erstmals an seiner Konzentrationsfähigkeit zu zweifeln.


    »Du glaubst, jemand war hinter Whitney her, um ihn tatsächlich zu töten, und er musste seinen eigenen Tod vortäuschen, aber nicht etwa, um sich vor einer Bloßstellung zu schützen und vor uns zu verbergen, sondern um sich diejenigen vom Hals zu schaffen, die ihn wirklich umbringen wollten?« Jack rieb sich die Schläfen. »Wie zum Teufel sind wirjemals in dieses ganze Durcheinander hineingeraten?«


    »In dem Moment war uns das ganz egal«, sagte Ken. »Jetzt hast du eine Frau, und Zwillinge sind unterwegs, und du hast etwas, wofür es sich zu leben lohnt. Ich schlage vor, wir ziehen uns zurück, arbeiten mit unserem Team neue Strategien aus und stellen ein paar knifflige Fragen. Wir können Logan bitten, Ryland Millers Team zu kontaktieren, und gemeinsam sollten wir genug Grips haben, um dahinterzukommen, was hier vorgeht.«


    Jack runzelte die Stirn, rollte sich wieder herum und benutzte seine Ellbogen und seine Zehen, um sich zentimeterweise durch das dichte Laub vorzuarbeiten. »Wir können den Mistkerl nicht einfach ohne Deckung zurücklassen, so dass jeder ihn abknallen kann, oder? Wenn es andere gibt, die seinen Tod wollen, dann sollten wir besser herausfinden, warum – und wie sich das auf uns auswirkt.«


    Ken schlängelte sich nun seinerseits bäuchlings auf einem Kaninchenpfad voran und hielt dabei seine Waffe vor sich. Er hatte schon seit einer Weile ein schlechtes Gefühl. »Warte, Jack«, flüsterte er mit dem Auge am Zielfernrohr. Hier stimmt etwas nicht. Er nahm telepathisch Kontakt zu seinem Zwillingsbruder auf. Das war eine nützliche Fähigkeit, wenn sie unbemerkt bleiben wollten. So weit Ken zurückdenken konnte, hatten sie sich schon immer auf diese Weise miteinander verständigt und die mündliche Kommunikation nie wirklich gebraucht, da die Telepathie so praktisch war. Folglich bestand eine starke Verbindung zwischen den beiden, die ihnen im Lauf der Jahre sehr zustattengekommen war. Die Experimente zur Steigerung übersinnlicher Kräfte, in die sie nach ihrer Ausbildung bei den SEALs eingewilligt hatten, hatten dieses ohnehin schon ausgeprägte Talent noch mehr verstärkt.


    Ich fühle es auch. Kaden hat die Warnung ausgesandt. Sie kommen mit geballter Kraft. Wir werden den Mistkerl beschützen müssen. Wer auch immer seinen Tod will — er ist bereits hier.


    Ken hielt seinen Blick durch das Fenster auf den Senator gerichtet. Die bildhübsche junge Vorzeigegattin hat auch gemerkt, dass sie Gesellschaft haben. Sieh sie dir an.


    Jack schaute durch das Zielfernrohr. Durch das Fenster der Hütte sah er eine Blondine, die sich herunterbeugte, um ihrem Mann einen Kuss auf die Wange zu drücken. Sie sagte etwas und lächelte so strahlend, dass viel von ihren Zähnen zu sehen war. Der Senator antwortete ihr und berührte mit einem Finger ihr Kinn. Sie wandte sich ab und drehte sich zum Fenster um. Jetzt konnten sie ihr Gesicht ganz sehen.


    Oh ja, sie weiß Bescheid. Und sie hat es ihm mit keinem Wort gesagt, erwiderte Jack.


    In dieser Nacht mochten viele gute Männer ums Leben kommen. Ken konnte kaum den Drang unterdrücken, sich ins Haus zu schleichen und ihnen den ganzen Ärger zu ersparen, indem er dem Mistkerl die Kehle aufschlitzte. Der Senator hatte sein Land verraten – für Geld oder Macht oder eine Kombination von beidem. Ken war es eigentlich ganz egal, welche Motive er hatte; Verrat hatte er so oder so begangen. Und außerdem war er der Köder gewesen, der Ken im Rahmen einer Rettungsmission in den Kongo geführt hatte – einer Mission, die Ken geradewegs in die Hölle befördert hatte. Und gleich nach ihm seinen Bruder. Und jetzt hatten sie ironischerweise den Auftrag erhalten, den Verräter zu schützen.


    »Wie zum Teufel heißt seine Frau?«, fragte Jack. »Du glaubst doch nicht etwa, dass sie eine von uns ist? Ein Schattengänger? «


    Beide musterten die große Blondine aufmerksam. Sie hatte sich von dem Senator entfernt und war ins Nebenzimmer gegangen, wo sie etliche Waffen an sich nahm. Sie ging damit um, als wüsste sie genau, was sie tat.


    Ken holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. Die Frau des Senators? Ein Schattengänger? Wie hieß sie? Violet Smythe. In dem Bericht hatte kaum etwas über ihr Leben vor der Eheschließung mit dem Senator gestanden. Violet. Der Name einer Blume. Als sie über Whitneys parapsychologische Experimente mit Kindern informiert worden waren, hatten sie erfahren, dass es sich bei den Waisenkindern, an denen er seine Experimente durchgeführt hatte, ausschließlich um Mädchen gehandelt und dass er ihnen die Namen von Blumen gegeben hatte. »Violet«, sagte Ken laut.


    Wie passte sie in das Gesamtbild? Wie konnte ein Schattengänger seine Mitstreiter verraten? Sie wusste, was sie alle durchgemacht hatten. Er lugte noch einmal durch sein Zielfernrohr und nahm das linke Auge des Senators ins Visier. Er brauchte nichts weiter zu tun, als abzudrücken, und es würde vorbei sein. Niemand sonst würde ums Leben kommen. Ein einziger Schuss, und der Mann, der ihn an einen Irren ausgeliefert hatte, würde tot sein.


    Ich weiß, was du denkst, meinte Jack. Wenn jemand das Recht hat, diesen Schurken zu töten, dann bist das weiß Gott du. Wenn du willst, dass ich es dir abnehme, Ken, dann brauchst du es nur zu sagen, und ich lege ihn auf der Stelle um.


    Jack würde es im Nu erledigen. Ken berührte sein vernarbtes Kinn. Seine Haut war von Kopf bis Fuß so gut wie gefühllos, und von einem einstmals ansprechenden Gesicht und Körper war so gut wie nichts geblieben. Diesen Körper durchzuckte jetzt ein Schauer, und einen Moment 
     lang kochte die Wut über, heiß und rein und nicht von dem Gletschereis bedeckt, das er gewöhnlich mit sich herumtrug. Er zögerte, da er wusste, dass er nur zu nicken brauchte, und schon würde Jack den Schuss abgeben. Oder, noch besser, er könnte es selbst tun und aus dem Wissen, dass er einen Verräter aus dem Weg geräumt hatte, Genugtuung schöpfen. Er atmete tief ein und ließ beim Ausatmen jede Emotion aus sich entweichen. Hier lauerte der Wahnsinn, und er weigerte sich, das Erbe anzutreten, das ihm von Geburt an mitgegeben worden war.


    Er konnte Jacks Erleichterung fühlen und erkannte jetzt erst, wie scharf sein Bruder ihn in der letzten Zeit im Auge behalten hatte. Alles okay, mir fehlt nichts. Natürlich wusste Jack von seinen Schweißausbrüchen und den Schreien, die er hörte. Jack und Ken konnten nach Belieben in den Gedanken des jeweils anderen umherspazieren. Jack wusste Bescheid. Und an ihm nagte das Wissen, dass er es nicht geschafft hatte, an Kens Seite zu gelangen, bevor Ekabela ihn gefoltert hatte. Es änderte nichts, dass Jack ihn schließlich doch noch rausgeholt hatte und selbst gefangen genommen worden war. Jack glaubte trotzdem, er hätte es verhindern müssen. Mir fehlt nichts, alles okay, wiederholte Ken.


    Ich weiß.


    Aber es war nicht okay. Er war nicht okay. Er war es bei seiner Geburt nicht gewesen, nicht als Kind und auch nicht in den ersten Jahren seiner militärischen Laufbahn. Seit seiner Gefangennahme und der Folter im Kongo hatte es sich verschlechtert, und seine Dämonen setzten ihm gewaltig zu, Tag und Nacht. Undjetzt, da der Senator Schutz brauchte – wahrscheinlich vor genau dem Mann, der ihn jahrelang bezahlt hatte –, wusste Ken, dass sich 
     der gefährliche Schatten in seinem Innern zu einer allzu realen Bedrohung seiner geistigen Gesundheit ausgewachsen hatte.


    Wir haben Gesellschaft, teilte Kaden ihnen telepathisch mit. Seht euch vor. Ich schaffe den Senator in ein sicheres Versteck.


    Kaden. Behalte die Ehefrau im Auge, erwiderte Ken warnend. Wir glauben, sie könnte eine von uns sein. Sie ist bis an die Zähne bewaffnet, und sie hat die Gegenwart der Eindringlinge im selben Moment wahrgenommen wie wir.


    Kaden zeigte sich nie erstaunt. Keiner von ihnen war sich jemals wirklich sicher, ob er überhaupt Gefühle hatte. Er schien wie eine Maschine zu sein, sachlich und nüchtern, die einfach nur ihre Aufgabe erledigte. Und er machte seine Sache gut. Ich habe verstanden.


    Ken bezog seinen Posten. Kadens Leben würde von ihm abhängen. Jack würde dafür sorgen, dass der Senator am Leben blieb. Wenn Violet sich gegen Kaden stellte, war sie tot. Ken konzentrierte sich auf sein oberstes Ziel. Kaden bewegte sich durch die Schatten. Es war nahezu unmöglich, ihn zu sehen. Manchmal erahnte Ken einen verschwommenen Umriss, eine Bewegung, und auch das nur, weil er wusste, wo Kaden sein würde. Sie waren seinen exakten Weg mehrfach gemeinsam durchgegangen. Ken hielt ihm den Weg frei und suchte die nähere Umgebung mit seinen gesteigerten Sinnen ab.


    Ein Killertrupp bezog um sie herum Aufstellung und würde versuchen, möglichst viele Gegner auszuschalten. Neil Campbell und Trace Aikens waren nirgends zu entdecken, aber sie waren dort draußen. Martin Howard hatte sich zurückfallen lassen, um Kaden dabei zu helfen, den Senator in Sicherheit zu bringen.


    Kaden erreichte die Veranda und schlich an den baumelnden Kadavern vorbei, um die Hütte zu betreten. Er sprach kurz mit Violet, und beide eilten in das Zimmer, in dem der Senator saß, und stießen ihn in Richtung Küche, von wo aus das sichere Versteck zu erreichen war. Es lag wie ein Kriechkeller unter dem Erdgeschoss.


    Die makaber hin und her schwingenden Kadaver zogen Kens Aufmerksamkeit wieder auf sich. Blut tropfte herab. Die nächtliche Brise trug den Geruch zu ihm. Er schluckte, wischte sich die Schweißperlen von der Stirn und brachte sein Auge wieder an das Zielfernrohr. Etwas an den Rehen passte ihm nicht und wollte ihm einfach keine Ruhe lassen. Ein Schatten schien sich aus dem hinteren Reh zu lösen und zeichnete sich oben in der Nähe des Fleischerhakens ab.


    Ken betätigte den Abzug, und der Schatten fiel mit einem schweren Schlag zu Boden, einen Arm wie flehend ausgestreckt. Schon während Ken den Schuss abgab, ging auch Jacks Gewehr los, und eine zweite Leiche stürzte gleichzeitig zu Boden, diese vom hinteren Ende des Dachs.


    Ein dritter Schuss hallte durch die Nacht, als Jack wieder in die Büsche flitzte, um Deckung zu suchen. Die Kugel schlug da ein, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. Ken legte bereits an, denn er hatte das Mündungsfeuer kurz aufblitzen sehen. Er ließ sich jedoch Zeit und spannte seinen Finger am Abzug in dem Moment, als sein Opfer seine Haltung veränderte. Die Kugel traf und schleuderte den Scharfschützen nach hinten; sein Gewehr hielt er noch mit beiden Händen. Ken ließ einen zweiten Schuss folgen, doch sein Zielobjekt fiel bereits durch die Äste eines Baums. Ken wusste, dass keine der 
     beiden Kugeln sein Ziel getötet hatte, ein seltenes Vorkommnis. Mit dem Auge am Zielfernrohr verfolgte er den Weg des Scharfschützen, während dieser zwischen den Bäumen den Hang hinunterrollte und durch die Sträucher krachte.


    Ken konnte so deutlich akute Sorge wahrnehmen, als seien sämtliche Mitglieder des Schattengängerteams und das Killerkommando auf irgendeine Weise mit dem Scharfschützen verbunden.


    Stell das Feuer ein, Ken! Kaden gab den Befehl aus. Sie ziehen sich zurück, um diesen Mann zu schützen. Sieh zu, dass du ihn vor ihnen erreichst. Wer auch immer er ist — er ist ihnen wichtiger als ihr Angriffsziel. Mach dich sofort an den Scharfschützen ran. Wir halten sein Team hier auf, um dir Zeit zu geben.


    Ich decke ihm den Rücken, meldete Jack unnötigerweise. Jedes Mitglied der Schattengängertruppe wusste, dass Jack Ken auf Schritt und Tritt folgte. Und umgekehrt.


    Einen Moment lang herrschte Stille, und dann knisterte Elektrizität in der Luft, zerriss sie krachend und funkensprühend, so real, dass die Ränder der Wolken als Reaktion darauf ebenfalls aufleuchteten. Die Spannung nahm zu. Die akute Angst war nicht zu übersehen, denn sie spiegelte sich in der Umgebung wider. Die nächtliche Brise trug ihren Schimmer mit sich, eine plötzliche Furcht, die andere Angehörige der Einheit des Scharfschützen nicht unterdrücken konnten.


    Ken schulterte sein Gewehr und lief eilig los. Er wusste, wo der Verletzte lag, und nach dem freien Fall des Scharfschützen zu urteilen, war er bei seinem Sturz bewusstlos gewesen. Das hieß nicht zwangsläufig, dass er bewusstlos bleiben würde. Ebenso wie die anderen war er ein 
     Supersoldat, nicht nur mit gesteigerten übersinnlichen Kräften, sondern auch genetisch weiterentwickelt. Und das bedeutete, dass sie ihn so schnell wie möglich außer Gefecht setzen mussten.


    Ken plante im Laufen jeden seiner weiteren Schritte und verließ sich darauf, dass Jack den Feind von ihm fernhalten würde. Zwei Schüsse ertönten beinah gleichzeitig. Eine Kugel pfiff rechts an Ken vorbei und schabte die Rinde von einem Baum in der Nähe der Stelle, an der er soeben die Richtung geändert hatte. Der Schütze hatte vorhergesehen, dass er über einen umgestürzten Baumstamm auf einen zweiten springen würde, um den Hang zu erreichen. Jack hatte mit seiner Kugel zweifellos mehr Erfolg gehabt, denn trotz des Juckens zwischen seinen Schulterblättern schoss niemand mehr auf Ken.


    Wir haben sie in der Zange. Kadens Stimme war ultraruhig. Ich hindere sie daran, sich miteinander zu verständigen, aber ich kann sie nicht ewig festhalten. Schnappt euch den Scharfschützen, verschwindet von hier, und lasst ihn um Gottes willen am Leben, damit wir Informationen aus ihm herausholen können. Der Rest von uns wird den Senator und seine Frau von hier fortbringen. Ich habe einen zweiten Hubschrauber angefordert. Wir werden die zweite Fluchtroute nehmen. Ihr trefft euch mit Nico und lasst euch zu seinem unserer Verstecke bringen.


    Verstanden, sandte Jack zurück. Sie würden auf sich selbst gestellt sein, sowie sie einen Ort bestimmt hatten, an dem sie den Gefangenen festhalten würden. Zumindest, bis Kaden und der Rest des Teams dafür gesorgt hatten, dass der Senator in Sicherheit war.


    Sie gehen Risiken ein, Ken. Sie wollen nicht, dass du diesen Mann in die Finger kriegst. Ich bin direkt hinter dir, schieß also nicht auf mich. Jack lud im Laufen nach und hielt sich im 
     dichteren Laub, während er die Umgebung nach Zeichen der gegnerischen Truppe absuchte und Ken Schutz gab, als dieser im Zickzack durch die dichten Bäume und das Unterholz lief, um den Feind zu erreichen, der zu Boden gegangen war.


    Ken lief langsamer, sowie er seinem Ziel näherkam. Falls der Mann noch am Leben war, was Ken annahm, konnte er bewaffnet sein und Ärger machen. Ken hatte ein Dröhnen im Kopf und fühlte den Druck, der mit der telepathischen Verständigung einherging. Jemand, der nicht ihrem eigenen Team angehörte, versuchte sich telepathisch zu verständigen, aber Kaden hatte eine starke Abschirmung errichtet und verhinderte erfolgreich jede übersinnliche Kontaktaufnahme. Nur die wenigsten Soldaten mit gesteigerten Anlagen besaßen Kadens Fähigkeiten, und wahrscheinlich war es ein Schock für das Killerkommando. Aber somit war auch klar, dass das andere Team nicht nur genmanipuliert war, sondern auch übersinnliche Anlagen besaß, die gesteigert worden waren – und das hieß, sie waren Schattengänger.


    Also musste Whitney derjenige sein, der den Senator aus dem Weg räumen wollte. Bedeutete das, dass sie sich miteinander überworfen hatten? Ken bewegte sich jetzt noch vorsichtiger voran und achtete darauf, dass er sich im Einklang mit dem Wind bewegte und es nach Möglichkeit vermied, auf Zweige zu treten. Der Scharfschütze würde wissen, dass er kam, aber er würde davor zurückscheuen, auf ihn zu schießen, da er befürchten musste, einen seiner eigenen Männer zu treffen. Aber er rief um Hilfe, denn Ken hörte ein unablässiges panisches Surren in seinem Kopf. Es waren keine Worte – dafür sorgte Kaden -, aber jeder, der für übersinnliche Interaktion aufgeschlossen 
     war, würde wissen, dass der Scharfschütze am Leben war und um Hilfe rief. Ken musste sich augenblicklich gegen jeden übersinnlichen Kontakt sperren, bevor ihn die gemeinschaftlichen Bemühungen des anderen Teams überwältigten.


    Er stieß ein paar Zweige zur Seite und sah den Scharfschützen direkt unter sich liegen, mit abgewandtem Gesicht. Die erste Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, und er trug mindestens eine, eventuell sogar zwei kugelsichere Westen, die seine Brust unter der spiegelnden Kleidung gewölbt wirken ließen. Die Weste hatte ihm das Leben gerettet, aber die zweite Kugel hatte sein Bein durchschossen. Blut war in riesigen schwarzen Klecksen auf das Laub und das Gras gespritzt. Manchmal glaubte Ken, er würde Blut nie wieder als rot ansehen. Im Dschungel war ihm das Blut schwarz erschienen, während er von Kopf bis Fuß in einer Lache seines eigenen Bluts gelegen hatte. Er schlang sich sein Gewehr um den Hals und zog mit größter Vorsicht seine Pistole, da er jetzt sehr nah an den Scharfschützen herangekommen war.


    Die Waffe des Mannes hätte sich in den Sträuchern verfangen sollen, doch der Scharfschütze hatte sie bis zuletzt festgehalten, und das sagte Ken, dass der Mann nicht bewusstlos war. Er rührte sich nicht, und er hielt die Waffe nicht schussbereit, obwohl sie in seiner Hand war und er den Finger am Abzug hatte.


    Ken näherte sich dem Scharfschützen aus einem Winkel, der außerhalb seines Gesichtsfeldes lag, und sorgte dafür, dass der Verwundete sich verrenken musste, wenn er sich zu ihm umdrehen wollte. Und angesichts des Zustandes, in dem sein Bein war, würde das nicht passieren. Der Mann hielt vollkommen still, zusammengerollt 
     wie eine Klapperschlange, und wartete auf Freund oder Feind, um blitzschnell in Aktion zu treten.


    Ken entriss ihm mit einer flinken Bewegung das Gewehr und schleuderte es ein gutes Stück weit fort, bevor der Scharfschütze erkannte, dass Ken über ihm war. Der Scharfschütze kämpfte nicht um das Gewehr; stattdessen bewegte sich seine freie Hand blitzschnell, zog mit einer geschickten Bewegung eine Pistole aus dem blutigen Stiefel und richtete sie ebenso rasch mit dem Finger am Abzug auf seinen eigenen Kopf.


    Ken wäre fast das Herz stehen geblieben. Er reagierte automatisch, bevor er denken konnte, trat fest zu und rammte seine Stiefelspitze in die Hand. Die Pistole flog durch die Luft, und er hörte das befriedigende Knacken, mit dem die Knochen brachen.


    Der Schütze gab immer noch keinen Laut von sich, doch seine andere Hand griff nach einem verborgenen Messer. Ebenso geschmeidig. Ebenso flink. Der Scharfschütze würde sich töten, um einer Gefangennahme zu entgehen. Was für Fanatiker waren das, mit denen sie es hier zu tun hatten? Der Scharfschütze zog das Messer, doch diesmal schrie er, als Ken ihm auf die Hand stampfte und das Messer am Boden festhielt. Der Schrei war hoch und schrill und sandte Ken Schauer über den Rücken.


    Er kauerte sich neben den Verwundeten und starrte in große Augen unter dichten Wimpern. Augen, die er erkannte. Augen, in denen er Gelächter und Zuneigung gesehen hatte, als sie ihn angeschaut hatten. Seine Bauchmuskulatur verkrampfte sich, und er fluchte tonlos, als er seinem Gegenüber die Mütze vom Kopf riss. Er hatte es nicht mit einem Mann zu tun, verdammt nochmal, und er wusste ganz genau, wer sie war.


    Dieser Sekundenbruchteil des Wiedererkennens genügte ihr. Sie holte zum Todesstoß aus, zielte mit ihrem Ellbogen auf seine Kehle, versuchte ihn ihm durch die Luftröhre zu rammen und sie zu zerschmettern. Sie war eindeutig genetisch weiterentwickelt. Trotz ihrer Verletzungen brachte sie die Geschwindigkeit und die Kraft auf, doch Ken wich dem Hieb aus und zog sein Sanitätszeug heraus, hielt sie mit seinem Körpergewicht am Boden fest und bereitete die Nadel vor. Mit den Zähnen zog er die Verschlusskappe ab und rammte die Nadel in ihr Fleisch, injizierte die Flüssigkeit rasch und betete, sie möge nicht allergisch sein und er könne sie kurz untersuchen und schleunigst verschwinden.


    Jack tauchte hinter ihm auf und bezog mit dem Rücken zu ihnen Posten, schwenkte sein Gewehr und gab mehrere Schüsse zur Abschreckung ab, um jeden aus der Truppe des Scharfschützen, der seinem Team möglicherweise durch die Maschen gegangen sein könnte, auf Abstand zu halten.


    »Beeile dich«, knurrte Jack. »Schlag ihn bewusstlos, statt so behutsam mit ihm umzugehen.«


    »Es ist Mari, Jack«, flüsterte Ken, denn er musste es unbedingt laut sagen.


    »Was?« Jack drehte sich mit einem Ruck um und starrte den Scharfschützen in dem Moment an, als sich die Lider flatternd schlossen. »Bist du sicher?«


    Ken zog den Gürtel der Frau aus den Schlaufen und schnallte ihn eng um ihr Bein. »Entweder das, oder deine Ehefrau spielt den Scharfschützen für das gegnerische Team. Es muss Mari sein. Sie sieht genauso aus wie Briony.«


    Jack bewegte sich rückwärts, bis er das Gesicht der 
     Frau deutlich sehen konnte. Auch die Schmutzspuren, die Kratzer und das Blut konnten die Ähnlichkeit nicht verbergen, und sein Herz blieb beinah stehen, als er sie so bleich dort liegen sah, das Platin und das Gold ihres Haares fächerförmig um ihren Kopf herum ausgebreitet. »Wird sie durchkommen?«


    »Ich tue mein Bestes. Sie hat ziemlich viel Blut verloren. Wir müssen sie von hier wegschaffen, Jack. Kaden und die anderen werden das Team nicht lange aufhalten können. Wer ist unser Sanitäter?«


    »Nico kommt dem noch am nächsten. Er ist im Hubschrauber, sie sind in etwa einer Stunde da.«


    »Sag ihm, er soll uns am vereinbarten Treffpunkt abholen. Wir verschwinden schleunigst von hier und hoffen, dass sie uns auf dem Weg nicht verblutet.« Ken griff über den Körper der Frau, um ihren Arm zu packen. Dabei atmete er tief ein. Bisher hatte er den Atem angehalten, ohne es zu merken, denn er hatte sich davor gefürchtet, ihren Geruch einzuatmen. Whitney hatte zahllose Experimente angestellt, von Genmanipulation bis hin zum Einsatz von Pheromonen. Ken wollte damit nichts zu tun haben. Er hatte auch so schon genug Probleme.


    Mari war klein und gut gebaut unter den kugelsicheren Westen, der Tarnkleidung und den regulären Armeestiefeln. Sowie Ken ihren Duft in seine Lunge sog, wusste er, dass er in Schwierigkeiten steckte. Es spielte keine Rolle, dass sie vom Feind umzingelt waren und dass sie nach Schweiß und Blut roch; ihr natürlicher Geruch wirkte wie ein starkes Rauschmittel auf ihn, ein Aphrodisiakum, und er stellte fest, dass sein Körper trotz der gefährlichen Situation reagierte. Er biss die Zähne zusammen und hob sie auf seine Schultern, bevor er sich rasch durch das 
     dichte Unterholz bewegte, um den Treffpunkt mit dem Hubschrauber zu erreichen.


    Jack holte ihr Gewehr, schlang es sich um den Hals, lief im Gleichschritt hinter seinem Bruder her und zwang sich, seine Aufmerksamkeit darauf zu richten, dass die beiden am Leben blieben, statt sich Sorgen darüber zu machen, was der Schwester seiner Frau zustoßen könnte.


    Kaden und das übrige Team würden den Senator und seine Ehefrau in Sicherheit bringen und dafür die Fahrzeuge brauchen. Kaden hatte bereits arrangiert, dass ein zweiter Hubschrauber zu einem Treffpunkt in der entgegengesetzten Richtung kommen würde. Ken und Jack waren ziemlich sicher, dass das Killerkommando sie und ihre Gefangene verfolgen oder sich wenigstens aufspalten würde. Kaden musste auf jeden Fall die Frau des Senators vernehmen. Sie mussten sie sich zumindest genauer ansehen.


    Ken rannte und fühlte bei jedem seiner Schritte die Last des Wissens, dass er derjenige war, der auf die Frau geschossen hatte. Wenn sie starb, würde er Briony, Jacks Frau, nie mehr ins Gesicht sehen können. Er liebte Briony. Sie akzeptierte ihn mitsamt seinem hässlichen Gesicht und seinem ebenso verunstalteten Körper, schreckte nie vor ihm zurück und wandte auch nicht die Augen ab. Aber noch entscheidender war, dass sie Jacks Leben verändert hatte. Sie hatte Freude, Glück und Hoffnung in ihrer beider Leben gebracht, als ihre Welt trostlos und unversöhnlich gewesen war.


    Briony und ihre Zwillingsschwester waren zwei der Waisenkinder gewesen, an denen Whitney experimentiert hatte. Er hatte die Zwillinge auseinandergerissen, Marigold bei sich behalten und Briony zur Adoption freigegeben. 
     Briony wollte Mari unter allen Umständen finden, und Ken hatte keine Ahnung, was aus der Familie werden würde, wenn er sie getötet hatte. Er sandte im Laufen ein stummes Stoßgebet zum Himmel und versuchte den Blutgeruch zu ignorieren und auch nicht wahrzunehmen, wie Maris Blut sein Hemd durchnässte.


    Schon seit Wochen hatten sie Marigold gesucht und waren allen Hinweisen nachgegangen, die sie hätten zu ihr führen können. Sie waren von der Annahme ausgegangen, dass Whitney sie nach wie vor auf einem seiner zahlreichen Firmengelände einsperrte. Die Standorte waren geheim und schwer zu finden, da er die besten Unbedenklichkeitsbescheinigungen aufweisen konnte und jemanden auf einem sehr hohen Posten hatte, der ihm dabei half, seine Spuren zu verwischen. Aber sie hatten den Namen und das amtliche Kennzeichen des privaten Firmenjets, der mit dem Senator an Bord im Kongo abgeschossen worden war. Und auch das Team von Männern, die Briony kreuz und quer durchs ganze Land gejagt hatten, war in einem Privatflugzeug befördert worden.


    Die Jets gehörten zwei verschiedenen Firmen. Die Firma in Nevada hatte eine Sekretärin, die schlicht und einfach behauptete, der Besitzer, ein gewisser Earl Thomas Bartlett, sei nicht erreichbar. Er unterschrieb sämtliche Dokumente und besaß ein Haus, und doch existierten keine amtlichen Dokumente zu seiner Person, noch nicht einmal ein Führerschein. Seltsamerweise war die Firma in Wyoming ein Spiegelbild der Firma in Nevada. Beide Beraterfirmen wurden durch denselben Anwalt vertreten, der für beide auch die Jets gekauft hatte.


    Der Firma in Wyoming gehörte ein großer Teil der unzugänglichen 
     Wildnis in den Cascades, erreichbar nur mit kleinen Flugzeugen, die auf dem sehr kostspieligen Flugplatz landeten, oder über einen gefährlichen, reißenden Fluss. Der Senator besaß rein zufällig eine Jagdhütte auf dem angrenzenden Land und hatte Landeprivilegien, die ihm die Beraterfirma in Wyoming eingeräumt hatte. Wieder war derselbe Anwalt beauftragt worden, diese Rechte zu erwerben.


    Jack und Ken waren auf dem Weg gewesen, diese Region auszukundschaften, als sie den Befehl erhalten hatten, den Senator zu schützen. Ihr Team war mit einem Hubschrauber in diese abgelegene Gegend geflogen und hatte die Überwachung organisiert und einen Plan ausgearbeitet, wie sie den Senator dort rausholen konnten. Der Senator hatte darauf beharrt, er und seine Ehefrau sollten ihren Jagdausflug trotz der Gefahr nicht abbrechen, und sie hatte ihm beigepflichtet. Der Empfehlung des Teams, sich in eine sicherere Gegend zu begeben, waren sie nicht gefolgt.


    Ken versuchte, nicht an die Frau zu denken, die er sich über die Schultern gelegt hatte, und nicht wahrzunehmen, wie sich ihr Körper auf seinem anfühlte. Er wollte ihre Haut nicht berühren, ihr nicht den Puls fühlen und auch nicht zur Kenntnis nehmen, wie ihr seidiges Haar über seine Wange glitt, wenn ihr Kopf sich bei jedem seiner Schritte bewegte. Sie schien ihn einzuhüllen, und ihr Duft drang durch seine Poren und durch seine Lunge tief in sein Gewebe und in seine Knochen und setzte sich dort fest; er wusste, dass es ihm niemals gelingen würde, ihre Wurzeln dort wieder auszureißen.


    Er wollte für den Rest seines Lebens gefühllos bleiben. Er wollte keine weitere Feuerprobe über sich ergehen 
     lassen. Er war nicht sicher, ob er stark genug war, die Wut zu überwinden, die in seinem Innern lebte und atmete wie ein eigenständiges Geschöpf. Er konnte es sich nicht leisten, Gefühle zu haben. Er konnte es sich nicht leisten, etwas zu wollen oder zu brauchen. Er lebte für den Job. Er lebte, um für Jacks Sicherheit zu sorgen, und jetzt war auch noch Briony dazugekommen. Und die Zwillinge, die sie austrug. Für ihn hatte das Leben schon in jungen Jahren aufgehört, und das war für alle wesentlich ungefährlicher.


    Diese unbekannte Frau, die bereits der Feind war, konnte nicht nur ihn zerstören, sondern auch seine Familie. Es war zwar nicht ihre Schuld, dass es so war, aber er wagte es nicht, sich durch Mitgefühl von seinem Kurs abbringen zu lassen. Er würde nicht ein noch größeres Ungeheuer werden, als er es ohnehin schon war. Seine Seele war Stück für Stück geschädigt worden, bis die finsteren Schatten in seinem Innern, wo niemand sie sehen konnte, sich auf seiner äußeren Haut widerspiegelten.


    Sie haben die Hunde von den Leinen gelassen, warnte Kaden. Nicht einer ist geblieben, um dem Senator zu folgen. Sie sind hinter euch her. Ich wage es nicht, den Senator hierzulassen, nur für den Fall, dass es doch eine List sein sollte. Passt gut auf euch auf. Ich bin nicht sicher, wer euer Scharfschütze ist oder warum er so wichtig ist, aber seht zu, dass ihr schleunigst von hier verschwindet. Ihr befindet euch auf feindlichem Gebiet. Und er wird in der Lage sein, sich mit ihnen zu verständigen, wenn ihr ihn nicht außer Reichweite bringt.


    Verstanden, erwiderte Jack. Er ließ sich noch weiter zurückfallen, um die beiden zu beschützen, während sie in Richtung Sicherheit rannten. Und unser Er ist eine Sie.


    Ken machte sich nicht die Mühe, einen Kommentar 
     abzugeben. Es spritzte gewaltig, als er durch drei schmale Bäche lief. Dann rannte er eine steile Uferböschung hinauf und war dankbar für den Umstand, dass er genetisch weiterentwickelt war. Er konnte über lange Strecken rennen, ohne um Luft zu ringen, und die Frau zu tragen stellte kein Problem dar – so klein, wie sie war. Aber die Soldaten, die hinter ihnen herkamen, waren ebenfalls genetisch weiterentwickelt, und sie trugen Waffen. Er versuchte sich im dichteren Laub zu halten, wenn es irgend möglich war, tief im Schutz der Bäume zu bleiben und sorgsam darauf zu achten, dass er sich keine Blöße gab, während er zum vereinbarten Treffpunkt rannte.


    Die Geräusche eines Hubschraubers drangen zu ihm vor. Er flog tief und kam schnell näher. Kaden hatte das andere Team aufgehalten, um ihnen den Vorsprung zu geben, den sie brauchten.


    Sie könnten aus reiner Frustration auf der Stelle umkehren und hinter euch herjagen. Ken ließ Kaden die Warnung zukommen.


    Nico ist über das Gebiet geflogen, das der Firma gehört, von der ihr gesprochen habt. Es ist ein militärisches Ausbildungslager, teilte Kaden ihm mit. Passt auf euch auf, sie könnten euch in der Luft aufspüren.


    Ken fluchte leise und postierte sich direkt am Rande der Lichtung, wo das Laub ihm Deckung gab. Jack tauchte hinter ihm auf, aber er sah in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


    »Du musst sehen, dass du hier rauskommst, Jack«, sagte Ken. »Ich lasse mich von Nico in der Nähe eines unserer Verstecke absetzen, und du machst dich auf den Heimweg zu Briony. Diese Geschichte geht wahrscheinlich nicht gut aus.«


    »Ich laufe nicht weg und lasse dich in einem Wespennest sitzen.«


    »Und was ist, wenn wir sie töten müssen? Was dann? Geh einfach nach Hause, und du hast nichts mehr damit zu tun. Du brauchst ihr nie zu erzählen, dass wir ihre Schwester gefunden haben.«


    »Briony belügen? Mit ihr eine Lüge leben? Genau das hat ihr in all diesen Jahren jeder andere angetan. Der Teufel soll mich holen, wenn ich das tue. Ich habe ihr versprochen, ihr immer die Wahrheit zu sagen, und ganz gleich, wie verfahren das alles ist und wie übel es ausarten könnte – sie bekommt von mir alles so zu hören, wie es passiert ist.«


    »Du brauchst dich nicht hineinziehen zu lassen.«


    »Zu diesem vorgerückten Zeitpunkt ändern wir unsere Pläne nicht. Briony würde das nicht wollen, und ich will es auch nicht. Was auch immer du dir denkst, Ken, vergiss es gleich wieder. Wenn eine Chance besteht, Brionys Schwester heil hier rauszuholen, dann werden wir es tun. Wenn nichts daraus wird, bleibt uns keine andere Wahl, und wir werden es akzeptieren.«


    »Briony wird es nicht akzeptieren.«


    »Sie ist stärker, als du glaubst. Sie will ebenso wenig wie ich, dass Whitney unsere Kinder in die Finger kriegt. Ich gehe nicht, also hör auf damit.«


    Ken hielt seinen Blick auf den Hubschrauber gerichtet, als dieser auf die Lichtung herunterkam. Nico stand in der Tür, mit ruhigen Händen und dem Auge am Zielfernrohr, um ihnen Deckung zu geben, während sie auf den Hubschrauber zurannten.
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    MARIGOLD SMITH SCHIEN in einem Meer von Schmerzen zu treiben. Es war nicht ganz und gar ungewöhnlich für sie, mit diesem Gefühl zu erwachen, doch diesmal pochte ihr Herz vor Angst – immenser, grenzenloser Angst. Sie hatte ihren Auftrag verpfuscht. Es war ihr nicht gelungen, mit dem Senator zu sprechen und ihm das Anliegen der Frauen vorzutragen. Sie hatte ihn nicht beschützt, und als sie gefangen genommen wurde, hatte sie es nicht geschafft, ihrem eigenen Leben ein Ende zu bereiten. Sie hatte keine Ahnung, ob der Senator in Sicherheit war oder ob sie ihn ermordet hatten. Es würde für niemanden allzu einfach sein, an Violet vorbei an ihn heranzukommen, aber andererseits hatte Marigold auch nicht in Betracht gezogen, dass sie selbst erfolglos sein könnte. Für einen Moment ließ sie zu, dass dieser Misserfolg ihr Selbstvertrauen erschütterte. Sie wollte die Augen geschlossen halten und sich einfach nur in ihrem Elend suhlen. Sie war vom Feind gefangen genommen worden, und es war zu spät, um ihrem Leben ein Ende zu setzen und die anderen zu retten. Somit blieb ihr nur noch eine Möglichkeit – sie musste entkommen.


    Ihr Bein, ihr Rücken, ihre Brust und sogar ihre Hand pochten und brannten. Noch schlimmer war, dass sie keinen Anker hatte, der sie davor bewahrte, dass die Reizüberflutung ihr Gehirn briet. Sie war dem Ansturm 
     schutzlos ausgesetzt, und das war beängstigender als sämtliche körperlichen Wunden auf Erden. Sie nahm eine Bewegung in ihrer Nähe wahr, ohne wirklich etwas zu hören, und sie ließ die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig. Sie vernahm keine Schritte, hatte jedoch den Eindruck, dass sich jemand über sie beugte, der groß und sehr imposant war.


    Sie wollte den Atem anhalten, denn ihr Selbsterhaltungstrieb regte sich akut, doch dann hätte er gewusst, dass sie wach war. Daher holte sie Luft und sog seinen Geruch in ihre Lunge ein. Er roch nach Tod und Blut und so würzig wie die freie Natur. Er roch gefährlich und nach allem, was sie nicht wollte – nach allem, wovor sie sich fürchtete. Aber ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihr Schoß zog sich zusammen, und ihr Magen flatterte beängstigend. Trotz aller Entschlossenheit riss sie die Augen auf. Ungeachtet der Gefahr. Und das, obwohl sie lange Jahre des Trainings hinter sich gebracht hatte. Und trotz all ihrer Disziplin. Ihr Blick traf auf seinen.


    Seine Augen waren die erschreckendsten, die sie jemals gesehen hatte. Kalter Stahl. Ein Gletscher von solchen Minustemperaturen, dass sie glaubte, die eisige Kälte könnte überall dort, wo sein Blick sie berührte, ihre Haut verbrennen. Keine Spur von Erbarmen. Kein Mitgefühl. Die Augen eines Killers. Hart und wachsam und vollkommen gefühllos. Sie wirkten grau, waren aber hell genug, um silbern zu sein. Seine Wimpern waren so pechschwarz wie sein Haar. Sein Gesicht hätte schön sein sollen – von Schnitt und Konturen her –, aber mehrere glänzende, starre Narben zogen sich im Zickzack über seine Haut, begannen dicht unter seinen Augen und führten bis zu seinem Kinn und über beide Wangen. Eine Narbe spaltete 
     seine Lippen geradezu in zwei Hälften. Die Narben zogen sich über seinen Hals und verschwanden in seinem Hemd. Sie schufen eine unerbittliche Maske, einen Frankenstein-Effekt. Die Schnitte waren präzise und eiskalt gesetzt, und jemand hatte offenbar große Sorgfalt darauf verwandt, sie ihm zuzufügen.


    »Hast du dich an mir sattgesehen, oder brauchst du noch ein Weilchen länger?«


    Beim Klang seiner Stimme hätten sich ihre Zehen fast eingerollt. Ihre Reaktion auf ihn war beunruhigend und ganz und gar untypisch für sie als Soldatin – sie reagierte ausschließlich als Frau, und sie hatte noch nicht einmal gewusst, dass diese Möglichkeit bestand. Sie konnte ihren Blick nicht von seinen Augen losreißen, und bevor sie es verhindern konnte, fuhren ihre Fingerkuppen eine wulstige Narbe nach, die sich über seine Wange zog. Sie wappnete sich gegen die psychischen Folgen – den Ansturm seiner Gefühle und Emotionen, die Glasscherben, die sich in ihren Schädel bohren würden, denn davon wurde nicht nur jede Berührung begleitet, sondern sogar die Nähe anderer, sobald sie ihr zu nahe kamen –, doch sie konnte nur die Glut seiner Haut und die harten Wülste fühlen, die sich über dem Schnitt gebildet hatten.


    Er packte ihr Handgelenk, und das Geräusch, mit dem Haut auf Haut traf, erschien ihr laut. Sein Griff war wie ein Schraubstock, aber trotz allem überraschend sanft. »Was tust du da?«


    Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle, der sie zu ersticken drohte. Was sie da tat? Das war allerdings die Frage. Dieser Mann war ihr Feind. Noch entscheidender war, dass er ein Mann war, und sie verabscheute Männer und alles, wofür sie standen. Soldaten konnte sie respektieren 
     und bewundern, aber sie konnte nicht das Geringste mit ihnen anfangen, wenn sie außer Dienst waren. Männer waren Rohlinge ohne jede Loyalität, trotz der Kameradschaft, die unter Soldatinnen und Soldaten herrschte. Sie dachte im Traum nicht daran, Mitgefühl für einen Feind aufzubringen, und schon gar nicht für einen, der of fensichtlich kein Mitgefühl für andere aufbrachte. Wahrscheinlich war er der Vernehmungsleiter, ein Sadist, der darauf versessen war, anderen die Schmerzen zuzufügen, die er selbst erlitten hatte.


    Sie hätte ihren Arm zurückziehen sollen, aber sie sah sich nicht in der Lage, etwas anderes zu tun, als ihn zu beschwichtigen. Sein Aussehen war genau das: eine dünne Maske, die sich über die eigentümliche maskuline Schönheit seines Gesichts gelegt hatte. Er wirkte so allein. So abgeschnitten und fern. »Tut es noch weh?« Ihr Daumen strich liebkosend über seinen Arm, wo sich die Narbenwülste fortsetzten. Ihre Stimme war unnatürlich heiser, und sie hatte keine Ahnung, was sie tat – sie wusste nur, dass der Schmerz in ihrem Körper nachließ, wenn sie ihn berührte, und dass alles Weibliche in ihr auf diesen einen Mann ansprach.


    Er blinzelte. Darauf beschränkte sich seine Reaktion. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Kein Lächeln. Nichts außer diesem kleinen Senken seiner Wimpern. Sie glaubte, er könnte geschluckt haben, aber er hatte den Kopf leicht abgewandt, und seine sonderbar hellen Augen glitten über ihr Gesicht, schauten in sie hinein und sahen, wie verletzlich sie sich fühlte, mehr Frau als Soldat, teils beschämt, teils gebannt.


    Er hatte ihr seinen Arm nicht entzogen, wie sie jetzt merkte. Es war, als berührte man einen Tiger, eine kühne, 
     berauschende Erfahrung. Mit dieser kleinen zärtlichen Berührung mit ihrem Daumenballen, der weiterhin zart über diese entsetzlichen, unbarmherzigen Narben glitt, zog sie ihn auf ihre Seite, machte ihn gefügiger und hielt ihn davon ab, rasch herumzuwirbeln und sie vielleicht mit einem Hieb zu töten oder aber blitzschnell ins Unterholz zu flitzen und für alle Zeiten zu verschwinden, bevor sie seine Geheimnisse erkunden und den Mann hinter der Maske kennenlernen konnte. Er zitterte kaum wahrnehmbar, doch sie fühlte es, fast so, als sei er ein prachtvolles ungezähmtes Raubtier, das unter der ersten Berührung erschauert.


    Er drehte den Kopf, schlang seine Finger um ihre und brachte ihre Bemühungen damit nachhaltig zum Stillstand. Wieder verblüffte sie die Behutsamkeit seiner Berührung. Sie hatte nie im Leben Zärtlichkeit erfahren. So wie ihn hatte sie noch nie einen anderen Menschen berührt. Sie blickte auf ihrer beider Hände hinunter, die miteinander verschlungen waren, und sah die Narben, die an seinem Arm hinaufführten und in seinem Ärmel verschwanden. Der Augenblick erschien ihr irgendwie unwirklich und entrückt. Ihr Leben hatte aus Training und Übungen bestanden, dem Erwerb fachlicher Kenntnisse und kaum etwas anderem als Pflichten. Sein Leben erschien ihr exotisch und mysteriös. Hinter diesen kalten Augen stand ein enormer Erfahrungsreichtum. Unter dem Gletscher brannte etwas, heiß und gefährlich, und es lockte sie an.


    Sein Daumen glitt über die empfindliche Haut an der Innenseite ihres Handgelenks. Ein einziges Mal. Federleicht. Sie fühlte Zuckungen in ihrem Schoß. Seine Berührungen waren elektrisierend. Die seidige Glätte ihrer 
     Haut stand im Kontrast zu den brutalen Narben auf seiner Haut. Sie war nicht makellos, aber diese kleine Berührung gab ihr das Gefühl, makellos und wunderschön zu sein, und so hatte sie sich noch nie gefühlt. Sie war nicht vollkommen, aber er gab ihr das Gefühl, es zu sein, und auch dieses Gefühl hatte sie noch nie gehabt.


    Als die Kuppe seines Daumens über ihre Haut glitt, züngelten kleine Flammen auf und breiteten sich aus, bis sie fühlte, wie die Glut zu ihren Brüsten aufstieg und tiefer nach unten vordrang, zwischen ihre Beine. Eine einzige Berührung. Mehr war nicht erforderlich, damit sie ihn nur noch als Mann und sich selbst nur noch als Frau wahrnahm. Sie zog ihre Hand zurück, obwohl es sie schwer traf, den Kontakt abreißen zu lassen, aber andererseits fürchtete sie, zu viel über sich zu verraten.


    Ihr Blick löste sich nicht von seinen Augen, als würde sie gnadenlos von ihm festgehalten, im hellen Scheinwerferlicht. Sie bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, bemühte sich, nicht ihre plötzlich trockenen Lippen anzufeuchten. Sie war schon hundertmal verhört worden – nein, sogar noch öfter –, und sie war nie so nervös gewesen.


    »Warum wolltet ihr den Senator töten?« Seine Stimme war freundlich, nicht anklagend, der Tonfall beinah sanft.


    Die Frage schockierte sie. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen und einem kleinen Stirnrunzeln an und versuchte zu durchschauen, weshalb er ihr eine solche Frage stellen sollte. »Ihr wart dort, um den Senator zu töten. Wir haben ihn beschützt.«


    »Wenn ihr da wart, um ihn zu beschützen, warum hat ihn dann dein gesamtes Team dort zurückgelassen, als wir dich an uns gebracht haben?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste nicht, wie er genetisch weiterentwickelt sein konnte, ohne ihrer Einheit anzugehören, einer Sondereinheit des Militärs, die dazu gedacht war, geheime Aufträge auszuführen, aber sie hatte ihn definitiv noch nie gesehen. Und er war eindeutig genetisch weiterentwickelt. Sie konnte die Kraft in ihm auch ohne Körperkontakt fühlen.


    »Das kann ich nicht beantworten«, sagte sie wahrheitsgemäß.


    »Ihr wart nicht dort, um den Senator zu ermorden?«


    »Nein, natürlich nicht. Unser Team sollte ihn beschützen. «


    »Ein Team, das zum Schutz einer Person abgestellt wird, zieht nicht ab und lässt den Schutzbefohlenen zurück, wenn ein Angehöriger des Teams zu Boden geht oder gefangen genommen wird. Genau das aber hat deine Einheit getan.«


    »Ich kann nicht für meine Einheit sprechen.«


    »Warum dachtest du, wir seien dort, um den Senator zu töten?«


    Ohne seine Berührung brach der Schmerz wieder über sie herein. Ihr Bein tat so weh, dass ihr Tränen in den Augen brannten.


    Sie riskierte einen Blick darauf. Das Bein war geschwollen, aber es war behandelt worden. Ihre Kleidungsstücke waren von ihrem Körper heruntergeschnitten worden, was hieß, dass sie keine verborgenen Waffen mehr hatte. Sie trug nur ein langes T-Shirt. »Werde ich das Bein verlieren? «


    »Nein. Nico hat die Wunde versorgt, bevor der Arzt kam. Es wird alles gut verheilen. Deine Hand ist auch gebrochen. Du hast mir kaum eine andere Wahl gelassen. 
     Weshalb hast du versucht, dich umzubringen, wenn du dort warst, um den Senator zu schützen?«


    »Das kann ich nicht beantworten.«


    Keine Spur von Ungeduld zeigte sich auf seinem Gesicht, und er musterte sie mit seinen kalten Gletscheraugen eingehend. Sie wusste, wie sehr sie sich vor ihm fürchten sollte, aber sie tat es nicht.


    »Lass mich dir dabei helfen, dich aufzusetzen. Wir haben dich mit Flüssigkeit versorgt, aber du solltest versuchen, selbst etwas zu trinken. Du hast viel Blut verloren. « Bevor sie protestieren konnte, schob er seinen Arm unter ihren Rücken, half ihr dabei, sich hinzusetzen, und packte ihr dann Kissen in den Rücken.


    Sie atmete seinen Geruch ein und fühlte sofort die prickelnde Elektrizität zwischen ihnen. Sie hätte geschworen, dass kleine Funken über ihre Haut tanzten. Seine Sanftmut entwaffnete sie. Er war ein skrupelloser Killer. Sie war ihr Leben lang Soldat gewesen, und sie erkannte ein mörderisches Raubtier, wenn sie es sah, aber wenn er sie berührte, nahm sie kein Anzeichen von Aggression wahr und auch nicht das Bedürfnis, andere brutal zu behandeln oder sie zu dominieren. Er half ihr schlicht und einfach, und dabei hätte er tatenlos dastehen und zusehen können, wie sie sich abmühte.


    »Ken?« Die Stimme kam aus dem anderen Raum, und der Mann, der sie gefangen genommen hatte, drehte sich halb zur Tür um. »Briony sagt, wir sollen ihre Schwester mit nach Hause bringen, und sie lässt grüßen.«


    Sie sah an dem Mann vorbei, der leicht gebückt neben ihrem Krankenlager stand, und ihr Herz wäre fast stehen geblieben. Das Gesicht des Mannes, der in der Tür stand, war alles, was Kens Gesicht hätte sein sollen. Markant. 
     Attraktiv. Im klassischen Sinne schön. Es war das Gesicht, das sie sich für einen Racheengel vorgestellt hätte – diese klaren Konturen, diesen Schnitt und diese maskuline Perfektion. Der Fremde hatte dieselben Augen, denselben Mund. Sie hatte es vermieden, Kens Mund allzu eingehend zu betrachten, weil sie sich sonst vielleicht darauf fixiert hätte. Die Narbe, die den Schwung seiner weichen, vollen Lippen durchbrach, lief in einer geraden Linie von der Oberlippe zur Unterlippe und am Kinn hinunter und stellte dieselbe präzise Symmetrie her, wie es ihr schon bei den anderen Narben aufgefallen war.


    Der Mann in der Tür blieb stehen. »Mir war nicht klar, dass sie wach ist.«


    Ken wandte sich wieder zu ihr um und hatte seinen Arm immer noch um ihren Rücken geschlungen, als er ihr ein Glas Wasser hinhielt. »Schaffst du es mit einer Hand?«


    Sie konnte mit einer Hand schießen oder ein Messer werfen. Und Wasser trinken konnte sie erst recht, aber es war berauschend, Ken in ihrer Nähe zu haben. Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas als berauschend empfunden. Daher gestattete sie ihm, ihr das Glas an die Lippen zu halten. Seine Hände waren ruhig und sicher. Sie zitterte. Was auch immer ihr unter die Haut ging – auf ihn verfehlte es seine Wirkung mit Sicherheit.


    Mari zögerte und starrte die klare Flüssigkeit an. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie eine Gefangene war und die Männer Informationen von ihr haben wollten. Als könnte er ihre Gedanken lesen, führte Ken das Glas an seine eigenen Lippen und trank einen großen Schluck. Sie beobachtete, wie sich das Glas an seine Lippen schmiegte und wie sein Kehlkopf beim Schlucken 
     in Bewegung geriet, und gegen ihren Willen fielen ihr dieselben grässlichen Narben an seinem Hals und noch tiefer auf. Sie reichten bis unter sein Hemd. Wohin reichten sie wohl sonst noch?


    Sie ließ ihn das Glas an ihre Lippen halten und war erstaunt, wie gut Wasser schmecken konnte. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie durstig sie war. Während sie trank, musste sie sich zwingen, ihre Gedanken nicht zu Ken abschweifen zu lassen. Sie schmeckte ihn auf dem Rand des Glases und fühlte ihn durch das dünne Material des T-Shirts — vielleicht war es ja auch sein T-shirt. Vielleicht hatte sie deshalb das Gefühl, er sei tief in ihre Knochen eingeprägt.


    Sie hielt sich das Glas an die Stirn und rang um Luft. Jedes Mal, wenn sie Atem holte, fühlte sie einen scharfen, stechenden Schmerz in ihrer Brust.


    »Du kannst froh sein, dass du noch am Leben bist«, sagte Ken, als er ihr das Glas abnahm und es auf einen Tisch neben der fahrbaren Krankentrage stellte. »Wenn du nicht zwei kugelsichere Westen übereinander getragen hättest, wärst du jetzt tot.«


    Cami hatte darauf bestanden, dass sie zwei Westen trug. Sie würde daran denken müssen, sich bei ihrer Freundin dafür zu bedanken. Sie berührte die schmerzende Stelle. »Warst du das?«


    »Ich habe auf dein Auge gezielt. Du hast dich bewegt, während ich abgedrückt habe.«


    »Ich habe mir gesagt, du würdest schießen, sowie du weißt, wo ich bin. Deshalb habe ich mich pausenlos bewegt, aber du hast mich mit beiden Schüssen getroffen.«


    »Ich habe dich nicht getötet«, hob er mit sanfter Stimme hervor. »Und das ist eine Seltenheit.«


    Sie blickte blinzelnd zu ihm auf und sah die Schönheit seines Gesichts, obwohl er wollte, dass sie seine Maske sah. Sie wusste, dass er sich hinter dieser Maske vollkommener Teilnahmslosigkeit versteckte. Er verbarg sich dort, wo niemand an ihn herankommen konnte – und sie hatte keine Ahnung, warum das eine Rolle spielte. Sie hatte Verpflichtungen, und sie musste so bald wie möglich fliehen. Sie wusste nur, dass sie den Narben dieses Mannes keine weitere hinzufügen wollte.


    »Da habe ich wohl Glück gehabt. Ich habe dich auch nicht getötet, und das könnte eine noch größere Seltenheit sein.«


    Er hob eine Augenbraue; die ohne die Narbe, die sich weiß durch die schwarzen Haare der anderen Augenbraue zog. »Der, den du fast getroffen hättest, war Jack. Brauchst du eine Schmerztablette?«


    Mari schüttelte den Kopf. »Du hast mir ohnehin schon etwas gegeben. Ich fühle mich bereits so, als schwebte ich. Wie schlimm hat es das Bein erwischt?«


    »Sagen wir doch einfach, du wirst deine Fluchtpläne ein Weilchen hinausschieben müssen.«


    Konnte er ihre Gedanken lesen? Möglich war es. Sie war eine starke Telepathin; vielleicht war er es auch. Vielleicht brauchte er sie nur zu berühren, um in ihren Geist vorzudringen. Panik stieg in ihr auf und versetzte ihren Magen in Aufruhr. Dr. Whitney hatte Experimente an den Soldaten angestellt. Dahinter stand der Gedanke, ein Team für verdeckte Operationen zu schaffen, das in der Lage war, an Krisenschauplätzen unbemerkt aufzutauchen und ebenso unbemerkt wieder zu verschwinden und mit jedem Problem fertigzuwerden, das sich ergeben könnte, darunter auch Verhöre. Mit den entsprechenden 
     übersinnlichen Fähigkeiten könnte bereits eine Berührung ausreichen, um die gewünschten Informationen aus ihr herauszuholen.


    »Nein.«


    »Was nein?«


    »Ich lese deine Gedanken nicht«


    Sie blickte blinzelnd zu ihm auf. »Wenn du es nicht tust, woher wusstest du dann, was ich denke?«


    »Du hast nicht gerade ein Pokerface, und ich kenne deine Schwester sehr gut.« Sein Blick richtete sich auf ihre Augen und ließ sie nicht los. »Dein Gesichtsausdruck gleicht ihrem oft.«


    Dieser Hieb verschlug ihr den Atem, und das letzte bisschen Luft entwich ihrer Lunge. Woher wusste er, dass sie eine Schwester hatte? Wer war er? Ihr wurde übel, und die Galle stieg so rasch auf, dass sie sich den Handrücken auf den Mund presste. Hatte sie gesprochen, während sie bewusstlos gewesen war? Sie würde sich nicht dazu missbrauchen lassen, ihre Schwester gefangen zu nehmen. Niemals. »Meine Schwester?« Während sie seine Worte nachsprach, fiel ihr wieder ein, dass Jack seinem Bruder zugerufen hatte: Briony sagt, wir sollen ihre Schwester mit nach Hause bringen. Briony war kein gewöhnlicher Name. Woher kannten sie ihn? Nicht einmal Cami hatte sie etwas von Briony erzählt. Sie behielt ihre Erinnerungen an Briony für sich, weil sie fürchtete, Whitney könnte sie ihr andernfalls nehmen.


    Sie hielt ganz still und machte sich kleiner. Es mochte zwar sein, dass sie diesen Männern im Moment auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, aber sie würden sie unterschätzen, vor allem, wenn man bedachte, wie sie sich in Kens Gegenwart benahm. Es würde ein Moment 
     kommen, in dem sie selbstgefällig wurden und vergaßen, dass sie ein ausgebildeter Soldat war, und dann würde ihr die Flucht gelingen.


    Sie rief die anderen Mitglieder ihrer Einheit und hoffte, dass jemand in Reichweite war, mit dem sie in telepathischen Kontakt treten konnte. Wenn sie alle miteinander in Verbindung standen, konnten sie sich manchmal sogar über eine Entfernung von einigen Meilen verständigen, aber meistens mussten sie ziemlich nah beieinander sein.


    Ken presste mehrere Finger an seine Schläfen und rieb sie, ganz so, als schmerzten sie. »Hör auf damit. Wenn du versuchst mit deinen Freunden in Kontakt zu treten, klingt es, als summten Bienen in meinem Kopf. Das ist nicht nur störend, sondern kann sogar schmerzhaft sein.«


    Sie konnte nicht verhindern, dass Röte in ihre Wangen aufstieg. »Entschuldige, bitte. Ich wollte dir nicht wehtun. « Sie warf einen Blick auf Jack. Er beobachtete seinen Bruder mit einem wachsamen Gesichtsausdruck, doch sie hätte nicht sagen können, warum er besorgt war. »Ich wollte mich nur bei ihnen melden.«


    »Darauf würde ich wetten«, sagte Jack. »Ken, warum machst du nicht Pause, und ich unterhalte mich ein Weilchen mit unserem Gast?«


    Die Spannung im Raum schoss merklich in die Höhe. Ken drehte sich langsam um, die Hände ein wenig von seinen Seiten abgespreizt. Von seiner Haltung ging keine offenkundige Bedrohung aus, doch Marigolds Herzschlag beschleunigte sich alarmiert. Ohne nachzudenken, streckte sie eine Hand aus, und ihre Finger glitten an Kens Arm hinunter. Sie fühlte das Spiel seiner Muskeln unter dem dünnen Stoff, und dann glitten ihre Fingerkuppen über warme Haut und blieben dort liegen. Sie 
     konnte seine Narben unter ihrer glatten Handfläche fühlen. Wieder einmal wurde ihr überdeutlich bewusst, dass er ein Mann und sie eine Frau war.


    Ken hielt in der Bewegung inne und ließ ihre Finger lose um sein Handgelenk geschlungen, drehte sich aber nicht um: Er war weiterhin seinem Bruder zugewandt, und Mari blickte auf das Fenster und versuchte dort seinen Gesichtsausdruck zu sehen. In der Scheibe zeigten sich seine Narben nicht, und sie konnte dieselbe maskuline Schönheit sehen, die so erlesen in die Züge seines Bruders gemeißelt war. Ihr Herz schien auf eigentümliche Weise zu schmelzen. Sie verspürte das sonderbare Verlangen, dieses Gesicht in ihre Hände zu nehmen, jede einzelne Narbe zu küssen und ihm zu sagen, keine seiner Narben spielte eine Rolle. Aber sie wusste, dass sie eine Rolle spielten. Etwas Tödliches lag unter dieser äußerlichen Zerstörung, und irgendwie hatte es seinen Ursprung in jeder dieser entsetzlichen Schnittverletzungen in seinem Fleisch.


    Jack hielt seine Hände vor sich und hob begütigend die rechte Hand. »Es war ja nur ein Vorschlag.«


    »Ich komme schon allein zurecht, kein Problem«, sagte Ken.


    Jack zuckte die Achseln und verließ das Zimmer.


    »Was war denn das?«, fragte Mari.


    Ken wandte sich wieder zu ihr um, und sein Gesicht war so ausdruckslos wie eh und je. »Du weißt es nicht?«


    Wusste sie es? Ihre Reaktionen auf ihn, ihr eigenes Verhalten und der Umstand, dass sie keine fürchterlichen Schmerzen hatte, solange sie in seiner Nähe war, verwirrten sie so sehr, dass es schien, als könnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Er hatte zugegeben, dass er ihr 
     ein Schmerzmittel verabreicht hatte; vielleicht benebelte es ihren Verstand, denn nichts erschien ihr einleuchtend.


    Es sei denn ... Das konnte nicht sein. Sie wüsste es, oder etwa nicht? Ihr Mund wurde trocken bei dem Gedanken, Whitney hätte ihr irgendwie diesen Mann als Partner zugedacht. Ihre Finger spannten sich enger um sein Handgelenk. »Komm näher zu mir.« Whitney hatte zahllose Experimente durchgeführt, und das schlimmste von allen war, dass er Paare zusammenstellte – sein Zuchtprogramm. Deshalb hatte sie die anderen aus ihrer Einheit überredet, dass sie ihr erlaubten, sich ihnen noch ein letztes Mal anzuschließen, damit sie persönlich mit dem Senator sprechen konnte.


    Violet kannte sie. Violet würde sich für sie verbürgen. Nur wenn sie mit dem Senator sprach und ihn bat – ihn anflehte –, einzuschreiten, konnten sie und die anderen Frauen weiterhin ihre Pflicht als Soldaten erfüllen. Und wenn sie nicht bald in das Lager zurückkehrte, würden zu viele Menschen leiden müssen.


    »Du weißt es«, sagte er mit sanfter Stimme.


    Sie schloss die Augen und wandte den Blick von ihm ab. Sie war fast vom Tage ihrer Geburt an zum Soldaten ausgebildet worden, und sie war stolz auf ihre Fähigkeiten. Aber plötzlich hatte Whitney die Frauen aus den Einheiten abgezogen und sie an einen neuen Standort gebracht, in ein neues Ausbildungslager, und dort waren sie regelrecht als Gefangene gehalten worden. Whitney hatte unter Verwendung irgendwelcher miteinander kompatiblen Duftstoffe aus einigen der Männer und Frauen Paare zusammengestellt. Es verhielt sich wesentlich komplizierter, aber sie hatte die Ergebnisse gesehen, und die waren nicht gerade erfreulich. Die Männer waren 
     besessen von den Frauen, ganz gleich, ob diese auch umgekehrt auf sie reagierten oder nicht. Und die meisten schienen sich nicht daran zu stören, dass sich die Frauen nichts aus ihnen machten. Mari und die anderen Frauen hatten ein Komplott geschmiedet, um zu erreichen, dass eine von ihnen aus dem Lager herauskam und sich in der Hoffnung an Senator Freeman und Violet wandte, er würde Whitneys Projekt beenden und sie zu ihren Einheiten zurückkehren lassen.


    Mari hatte sich nie zu einem der Männer, die sie kannte und respektierte, hingezogen gefühlt, doch jetzt war sie fasziniert von einem Wildfremden, der ihr Feind war, einem Mann, der sie getötet hätte. Sie fühlte sich nicht nur zu ihm hingezogen; das Gefühl umschloss noch viel mehr. Sie wollte seine Qualen lindern. Sie wollte eine Möglichkeit finden, ihm die trostlose Einsamkeit zu nehmen, die sie in ihm sah.


    Irgendwie hatte Whitney sie und diesen Mann als Paar angelegt. Er benahm sich nicht so, als erwiderte er ihre Gefühle, und Mari schämte sich ihrer selbst. Sie verabscheute die Männer in dem Zuchtprogramm für ihren Mangel an Disziplin und Selbstbeherrschung, und doch benahm sie sich beinah genauso schlecht. Es war eine grauenhafte Situation, und es würde nicht einfach sein, damit fertigzuwerden.


    Was wollte sie überhaupt? Mit ihm schlafen, wie es die Männer mit ihr wollten? Glaubte sie, er würde sich rasend in sie verlieben? So etwas gab es nicht. Die Liebe war eine Illusion. Laut Whitney war es ihrer aller Pflicht, mit ihrem jeweiligen Partner zu schlafen, um ein Kind zu bekommen. Bisher hatte sie sich geweigert, und dafür war sie zahllose Male bestraft worden, aber der Gedanke, ausgerechnet 
     mit Brett intim zu werden – einem gemeinen Rohling von einem Mann, dem es Spaß machte, sie zu züchtigen –, ging zu weit und rief ihre Sturheit auf den Plan.


    Ken hatte seinen Arm nicht zurückgezogen, und jetzt ließ sie ihn los, da sich die Glut seiner Haut in ihre Handfläche brannte. Er weigerte sich, den Blick von ihr abzuwenden. Sie konnte seine Augen auf sich spüren und schüttelte den Kopf.


    »Du kennst Whitney«, sagte er.


    »Du auch. Warum kennen wir einander nicht?« Ihre Wimpern hoben sich, und sie betete stumm, sie möge sich irren und er würde keine Wirkung auf sie haben. Sowie sich ihre Blicke trafen, fühlte sie wieder diese blödsinnige Unruhe in ihrem Bauch, die sie jetzt schon zu hassen begann. Das Kribbeln breitete sich aus und wurde zu einer Hitzewelle, die bewirkte, dass ihre Brüste sich spannten. Sie hätte gern geweint. Es gehörte sich nicht, jemanden sexuell zu manipulieren – noch nicht einmal Soldaten, die auf Pflichtbewusstsein und Disziplin gedrillt waren.


    »Whitney führt etliche Experimente gleichzeitig durch. Wie viele es sind, wird uns erst jetzt allmählich klar. Er hat in anderen Ländern weibliche Kleinkinder adoptiert und an ihnen experimentiert. Das hätte trotz seiner Unbedenklichkeitsbescheinigungen niemand genehmigt, und daher hat er die Mädchen unter Einsatz verschiedener Mittel verborgen gehalten. Briony wurde zur Adoption freigegeben, aber er hat sie immer ganz genau im Auge behalten und nicht nur darauf bestanden, ihre Ausbildung bis ins Detail zu planen, sondern auch seinen privaten Arzt zu schicken, um ihre Gesundheit zu überwachen. Ich bin ihr vor ein paar Wochen begegnet.«


    Sie bemühte sich, nicht darauf zu reagieren. Es konnte ein Trick sein – eine Falle. Ein weiterer Test. Whitney stellte sie alle oft auf die Probe, und wenn sie eine seiner Proben nicht bestanden, waren die Konsequenzen schaurig. Sie sagte nichts, sondern blickte einfach nur starr in sein Gesicht auf. Die Maske verriet nicht das Geringste. Sie war gut darin, Menschen zu durchschauen, aber bei ihm kam sie nicht weiter. Noch nicht einmal durch Berührungen kam sie an Informationen, sondern fand nur eine seltsame, wohltuende Form von Frieden. Und sie sollte sich nicht friedlich und geborgen fühlen, sondern wachsam. Konnte es eine neue Form von Droge sein, die für Verhöre eingesetzt wurde? Sie wünschte fast, es wäre so. Sie fürchtete nämlich, das seien erst die Anfänge ihrer Sucht nach einem Mann, und das war schlichtweg untragbar.


    »Ihr seid offensichtlich eineiige Zwillinge. Sie sieht genauso aus wie du.«


    Mari wandte ihr Gesicht von ihm ab, da sie wusste, dass sie ihre Reaktion nicht verbergen konnte. Jahrelang hatte sie danach gelechzt, Informationen über ihre Schwester zu erhalten. Jetzt bekam sie diese Informationen plötzlich, vorausgesetzt, es war etwas Wahres daran. Sie fielen ihr unversehens in den Schoß, und sie musste sich fragen, wie groß die Wahrscheinlichkeit eines solchen Zufalls war. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht mit einer sarkastischen Bemerkung zu reagieren. Es musste eine Falle sein. Es war ganz ausgeschlossen, dass sie zufällig diesem Mann begegnete und er ihre längst verlorene Schwester kannte. Aber sogar wenn er log, war sie so hungrig danach, Neuigkeiten über Briony zu erfahren, dass sie ihn unbedingt zum Weiterreden bringen wollte, und allein schon das war erbärmlich.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«


    Natürlich hörte sie ihm zu. »Ich mag Märchen.«


    »Ich kann ebenso gut aufhören. Ich möchte dich schließlich nicht langweilen.« Er trat in den Schatten zurück und aus dem Licht heraus. Es war die erste unruhige Bewegung, die sie ihn machen sah, da er stets die Selbstbeherrschung bewahrte. Die Bewegung erinnerte sie an einen prachtvollen Tiger in einem Käfig, der voller Ungeduld und Frustration auf und ab läuft. Er gehörte ins Freie, in die Berge, fernab der Zivilisation. Er war zu wild und hatte zu viel von einem Raubtier an sich, um in einem Haus eingesperrt zu sein.


    »Die Geschichte hatte was.« Hatte sie zu viel preisgegeben, oder war es ihr gelungen, den Eindruck zu erwecken, mehr sei es für sie nicht – nur ein Märchen? Sie wollte, dass er zurückkam, wollte ihn näher bei sich haben. Sowie er sich von ihr zurückzog, wurde sie von Schmerz umfangen. »Du bist ein Anker«, sagte sie.


    Ohne einen Anker, der Emotionen von ihr abzog, war sie immer allem, was auf sie einstürmte, schutzlos ausgeliefert. Ganz ähnlich wie ein Mensch, der mit Autismus geboren wird, besaß sie nicht mehr die notwendigen Filter, um ihr Gehirn gegen den unablässigen Ansturm sämtlicher Reize aus ihrer Umgebung abzuschotten. Sie merkte, dass er sie davor schützte. »Ja. Jack auch.«


    Jack. Der schöne Bruder. Derjenige, der Kens Gesicht hatte. Was für ein Gefühl musste es sein, Tag für Tag neben seinem Bruder zu stehen und in das Gesicht zu blicken, das er selbst haben sollte? Es musste schmerzhaft sein. Ganz gleich, wie stoisch er war, und ganz gleich, wie sehr er seinen Bruder liebte – es musste qualvoll für ihn sein, in dieses Gesicht zu sehen.


    Mari musterte ihn, als er sich im Schatten mit einer Hüfte lässig an die gegenüberliegende Wand lehnte. Sie war sicher, dass er sich dort wesentlich behaglicher fühlte. War ihm klar, dass die Narben dort nicht so deutlich sichtbar waren wie im grellen Licht? Dass sein Gesicht im Halbdunkel fast so schön war wie das seines Bruders? Sie bezweifelte es. Er zog die Schatten wohl nur deshalb vor, weil er darin verschwinden konnte.


    »Und Jack kennt diese Briony, von der du behauptest, sie sei meine Schwester?«


    Er seufzte. »Du beharrst auf diesen Spielchen?«


    »Du bist Soldat, wahrscheinlich bei verdeckten Operationen im Einsatz. Wie viel bist du bereit preiszugeben? Noch nicht einmal deinen Namen, deinen Dienstgrad und deine Erkennungsnummer. In den offiziellen Akten des Militärs existierst du überhaupt nicht, stimmt’s?«


    »Ich kenne deinen Namen. Du heißt Marigold. Deine Schwester hat es mir gesagt. Sie bekommt fürchterliche Schmerzen, wenn sie sich an dich zu erinnern versucht, weil Whitney ihr Gedächtnis manipuliert hat. Sie war darauf versessen, dich zu finden. Whitney hat ihre Adoptiveltern umbringen lassen, als sie sich geweigert haben, sie nach Kolumbien gehen zu lassen. Du weißt, warum er wild entschlossen war, sie dorthin zu schicken?« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. »Er wollte, dass sie Jack über den Weg läuft. Er wollte, dass sie ihm begegnet, damit er sein neuestes Experiment fortsetzen kann. Er will ein Kind von den beiden.«


    Das Herz hämmerte heftig in ihrer Brust, und wieder stieg ihr die Galle in der Kehle auf. Diesmal konnte sie sie nicht zurückhalten. »Ich muss mich übergeben.«


    Er kam sofort an ihre Seite und reichte ihr eine kleine 
     Schüssel. Es war demütigend, so dazuliegen und sich unter seinem durchdringenden Blick die Eingeweide aus dem Leib zu würgen. Sie hätte ihn gern angeschrien, er solle fortgehen und sie allein lassen, damit sie gegen diese Ungerechtigkeit wüten konnte – den Betrug. Sie hatte alles geopfert, damit Briony in Sicherheit war. Alles. Sie hatte ihr steriles Leben ertragen, ein Leben ohne ein Zuhause und ohne eine Familie, und nie gesehen, was sich in der Welt außerhalb des abgesperrten Geländes tat, es sei denn, sie führte einen Auftrag aus; das strapaziöse Training, die Disziplin, die Experimente – all das hatte sie über sich ergehen lassen. Sie hatte es ohne Proteste ertragen, damit Briony woanders ein echtes Leben führen konnte. Das war der Pakt, den sie als Kind mit dem Teufel geschlossen hatte. Er hatte ihr versprochen, wenn sie sich als kooperativ erwiese, könnte Briony ein traumhaftes Leben führen. Sie könnte leben wie im Märchen und alles haben – Liebe, Gelächter, eine Familie. Briony hätte all das haben sollen.


    Ken reichte ihr einen feuchten Waschlappen, damit sie sich den Mund abwischen konnte. Sie sah nicht in diese glitzernden Augen. Sie konnte es nicht. Wenn er die Wahrheit sagte – und plötzlich hatte sie den Verdacht, er täte es –, dann war ihr ganzes Leben eine Lüge gewesen, und wenn Ken in dem Moment ihr Gesicht sah, würde er es wissen.


    Whitney machte sich nicht das Geringste aus den Soldaten, die er auf seinen Firmengeländen beherbergte. Sie hatte ihm zugesehen, wenn er sie alle im Zuge seiner Experimente beobachtete, und seine kalten Schlangenaugen waren aufgeregt und fanatisch gewesen, wenn er die gewünschten Ergebnisse bekam, und wütend und böswillig, 
     wenn er sie nicht erzielte. Sie waren nicht wirklich für ihn, keine echten Menschen, nur Versuchsobjekte.


    »Haben sie sich in Kolumbien getroffen?« Ihre Stimme war ein Flüstern, ein erstickter Laut, den Tränen zu nahe. Tränen waren eine Schwäche – eine Schwäche, die sich Soldaten nicht leisten konnten. Wie oft hatte sie das als Kind gehört? Soldaten spielten nicht. Das Leben eines Soldaten bestand aus Pflichten, Entbehrungen und dem Erwerb von Fähigkeiten.


    »Nein. Ihre Eltern haben sich geweigert, sie hingehen zu lassen, und er hat sie ermorden lassen. Sie kam direkt anschließend hinzu und hat sie gefunden.« Seine Stimme war sanft, als wüsste er, dass er sie mit seinem Bericht verletzte. »Sie hat Brüder, aber wie du braucht auch sie einen Anker. Das enge Zusammenleben ohne Anker war zeitweise die Hölle für sie. Insbesondere als Kind, bevor sie stark genug war, um wenigstens einen gewissen Schutz gegen ihre Umwelt zu errichten.«


    Mari nickte. Sie wusste, wie es war, mit zu vielen Emotionen bombardiert zu werden, und ein Kind, das in einem Haushalt mit Eltern und Brüdern lebte, würde unter Kopfschmerzen und Ohnmachten leiden und vielleicht sogar unter Gehirnblutungen. »Er hat es absichtlich getan, um zu sehen, wie zäh sie sein würde, nicht wahr? Ich war in einer kontrollierten, sterilen Umgebung, und sie wurde in einem chaotischen, hektischen Haushalt untergebracht. Er wollte vergleichen, wie wir damit umgehen.«


    »Genau das glauben wir.«


    »Und er wollte, dass sie ein Baby von deinem Bruder bekommt, weil er genetisch weiterentwickelt ist, stimmt’s?«


    Ken nickte. »Ja. Wir glauben, er wollte, dass du zur gleichen Zeit schwanger wirst.«


    Wieder war sein Tonfall frei von jeder Modulation, sein Gesichtsausdruck unverändert, seine eisigen Gletscheraugen absolut unergründlich, und doch zuckte sie zusammen, da sie extreme Gefahr witterte. Es war eigenartig, dass er sich nie rührte, dass nicht einmal ein Muskel unter seiner Haut spielte, und doch schienen sich die Aura der Gefahr und die Spannung im Raum zeitweilig derart zuzuspitzen, dass sie kaum noch atmen konnte und mit einer Katastrophe rechnete. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens in Gesellschaft von genetisch veränderten Soldaten verbracht – und war selbst einer von ihnen. Manche waren grausam, wie Brett, andere waren Männer, die sie respektierte, aber sie alle waren gefährlich. Doch an Ken nahm sie außerdem auch noch etwas anderes wahr. Sie hätte nicht genau sagen können, was es war, aber sie wusste, dass sie nie wieder gegen ihn kämpfen wollte. Sie hatte tatsächlich Glück gehabt.


    »Mari?« Es erschütterte sie, wie er ihren Namen aussprach. Es war eine Liebkosung. Ein Streicheln mit samtenen Fingern. Er erschuf Intimität, wo keine war. Seine Stimme klang immer so sanft. Männer waren nicht sanft. Männer wie Ken, Raubtiere, Jäger — sie waren nicht sanft. Wie konnte er einzig und allein mit seiner Stimme bewirken, dass sie sich so verletzlich fühlte?


    »Was erwartest du von mir? Was könnte ich dazu sagen? Ja, du hast Recht?« Sie hätte den Mund halten sollen. Jeder hätte die Anspannung gehört, die Wut, die unterdrückte Furcht und den Schmerz. Ihr Leben war die Hölle gewesen, seit Whitney beschlossen hatte, jeder der genetisch veränderten Frauen einen der Soldaten zum Partner zu bestimmen. Ihm war ganz egal, ob die Frauen die Männer wollten; er schien sich sogar tatsächlich daran 
     zu ergötzen, wie weit die Männer bereitwillig gingen, um sich die Frauen gefügig zu machen. Alles wurde mit pedantischer Genauigkeit aufgezeichnet und festgehalten. Und Männer wie Brett scheiterten nicht gern.


    »Er hat versucht, die Mitwirkung der Frauen zu erzwingen? «


    Sie unterdrückte ein kleines hysterisches Lachen. Das war wirklich milde ausgedrückt. »Whitney würde es nicht so formulieren. Er führt eine Situation herbei und lehnt sich als entspannter Beobachter zurück, statt sich die Finger schmutzig zu machen. Er überlässt es den Männern, uns zu zwingen.« Sie kniff ihre Lippen zusammen und wandte sich von ihm ab. Wie konnte sie Informationen weitergeben? Persönliche Informationen, entscheidende Informationen. Sie musste unter Drogen stehen.


    »Whitney ist ein ausgemachter Schuft.« Ken bewegte sich, ein geschmeidiges Zusammenspiel von Muskeln, ein Gleiten lautloser Schritte, bis er wieder an ihrer Seite war und sie seinen Geruch tief einatmen konnte. Seine Handfläche fühlte sich kühl auf ihrer Stirn an, als er ihr Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. »Er hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht und ist in den Untergrund gegangen. Jemand auf einem hohen Posten hilft ihm. Nachdem Jack Briony begegnet war ... «


    »Wie ist er ihr begegnet? Es fällt mir schwer, diese Ballung von allzu großen Zufällen zu schlucken. Du warst rein zufällig der Schütze, als wir zum Schutz des Senators abkommandiert wurden. Du hast danebengeschossen, obwohl du wahrscheinlich noch nie in deinem Leben danebengeschossen hast.«


    »Ich habe nicht danebengeschossen.«


    »Du hast danebengeschossen.«


    Die Andeutung eines Lächelns hob seine Mundwinkel. Seine gleichmäßigen weißen Zähne blitzten auf. Die Wirkung war atemberaubend. Ihr Körper prickelte von Kopf bis Fuß. Sogar ihre gebrochenen Finger prickelten – Finger, die er zerschmettert hatte. Sie erinnerte sich an den flinken Angriff, so rasch, dass sie seine Bewegungen nur verschwommen wahrgenommen hatte. Sogar während sie versucht hatte, das Versprechen einzulösen, das sie den anderen Frauen gegeben hatte, hatte sie ihn für seine Geschicklichkeit bewundert.


    »Sag es mir«, drängte sie.


    »Es hat alles mit Senator Freeman begonnen. Er ist über den Kongo geflogen, über das Gebiet der Rebellen, und sein Flugzeug wurde abgeschossen. Merkwürdigerweise hat General Ekabela, der dafür berüchtigt war, Gefangene zu foltern, dem Senator, dem Piloten und allen anderen, die in diesem Flugzeug saßen, kein Haar gekrümmt. Wenigstens den Piloten hätte er töten müssen.« Er wartete einen Moment, damit sie begriff, was er damit sagen wollte. »Jack hätte einen Rettungstrupp anführen sollen, dessen Aufgabe darin bestand, den Senator rauszuholen. Als die Befehle kamen, war Jack noch in Kolumbien. Er war dort auf Schwierigkeiten gestoßen, und daher bin ich an seiner Stelle in den Kongo gegangen.«


    »Du hast ein Team in ein Gebiet geführt, das die Rebellen besetzt hatten, um den Senator und seine Leute rauszuholen, aber es ist nicht gutgegangen.« Ihr Blick glitt über die entsetzlichen Narben.


    »Sie hatten uns schon erwartet. Wir sind in einen Hinterhalt geraten, und ich wurde von meiner Einheit abgeschnitten. Sie waren eindeutig hinter mir her. Sie hatten es auf mich persönlich abgesehen und so viele Soldaten 
     geschickt, dass ich keine Chance hatte. Meine Männer haben die Gefangenen rausgeholt, und ich wurde gefangen genommen.«


    Wieder verblüffte es sie, dass seiner Stimme jegliche Modulation vollständig fehlte. Er ließ sich keine Gefühlsregung anmerken, obgleich sie spüren konnte, dass die Emotionen unter der ruhigen Oberfläche brodelten wie ein Vulkan. Sie konnte sich nicht ausmalen, wie groß die Schmerzen gewesen waren – und die Angst.


    »Wie lange hatte er dich in der Mangel?«


    »Eine Ewigkeit. Ich wusste, dass Jack mich rausholen würde. Später habe ich herausgefunden, dass drei Rettungsversuche unternommen wurden, doch die Rebellen hatten mich ständig von einem Lager ins andere verlegt. Als Jack mich gefunden hat, war ich in ziemlich schlechter Verfassung. Ich kann mich an nichts erinnern, nur noch daran, dass ich sein Gesicht gesehen habe. Es war nicht mehr allzu viel von mir übrig.«


    »Ekabela hat dich derart zurichten lassen?«


    »Er hat mich geradezu in kleine Stückchen schneiden lassen, und dann hat er mir den Rücken gehäutet. Die Haut abgezogen wie von diesen Rehen auf der Veranda des Senators.«


    »Dann hattest du also guten Grund, Senator Freeman den Tod zu wünschen.«


    Sie machte diese Bemerkung mit ruhiger Stimme und suchte in seinem Gesicht nach einer Reaktion.


    »Ich wünsche ihm immer noch den Tod.«
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    »WENIGSTENS BELÜGST DU mich nicht.« Mari hielt den Atem an und wagte nicht, sich zu rühren. Sie glaubte ihm, aber da er ihren Argwohn allzu schnell zerstreut hatte, musste sie jetzt vorsichtig sein. Weshalb sollte jemand so dumm sein, einen hervorragenden Scharfschützen zum Schütze des Senators abzukommandieren, wenn derjenige eindeutig gute Gründe hatte, ihm den Tod zu wünschen? Das war doch unsinnig.


    Ken zog seine breiten Schultern hoch. »Weshalb sollte ich es abstreiten? Ich habe mit dem Gedanken gespielt, ihn zu töten und allen anderen den Ärger zu ersparen. Jack war auch in Versuchung. Aber es sah mir zu sehr danach aus, als sollten wir in eine Falle gelockt werden. Wenn es jemandem gelang, ihn zu töten, wären wir vor Ort, die idealen Sündenböcke, denen man die Schuld zuschieben konnte. Weshalb sollte jemand ausgerechnet uns befehlen, diesen Mann zu schützen?«


    »Das ist nicht einleuchtend«, stimmte sie ihm unverbindlich zu.


    »Eine Frage aus reiner Neugier: Wie konntest du dich zum Scharfschützen ausbilden lassen, wenn du kein Anker bist? Briony kann auf niemanden schießen, ohne grässlich unter den Folgen zu leiden.«


    »Ich habe einen Anker. Er zieht die Auswirkungen von Gewalt von mir ab.«


    »Dein Späher.«


    Sie nickte und sah ihm ins Gesicht. Schatten flackerten in seinen silbernen Augen, verliehen ihnen den Anthrazitton von Holzkohle und ließen sie so wirken, als glühten sie, als könnten sie jeden Moment aufflammen. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Er war doch nicht aus Stein, auch wenn er sie das glauben machen wollte.


    »Ist dein Späher dir als Partner zugedacht?«


    Hörte sie Gereiztheit aus seiner Stimme heraus? Nicht wirklich, aber seine Wachsamkeit war erhöht. »Nein, er ist ein Freund. Ist jemand von meiner Einheit am Schauplatz getötet worden?«


    »Ich habe nicht gefragt. Ich kann Jack bitten, es für dich herauszufinden. Es war eigenartig, dass in dem Moment, als du getroffen wurdest, keiner aus deiner Einheit an dem Senator drangeblieben ist, sondern alle sich zurückfallen ließen, um dich zu schützen. Weshalb haben sie das getan?«


    Sean musste verletzt worden sein. Er war ihr am nächsten gewesen und hätte sie vor dem Feind erreichen sollen. Sie sandte ein stummes Gebet zum Himmel, er möge noch am Leben sein. Er war ein guter Soldat und kam ihrer Vorstellung von einem männlichen Freund näher als jeder andere Mann, den sie kannte. »Das kann ich nicht beantworten.«


    »Es scheint so, als gäbe ich dir jede Menge Informationen und bekäme nichts dafür zurück.«


    Sie verriet ihm mehr, als sie sollte, und das wussten sie beide. »Wenn ich damit nur mein eigenes Leben in Gefahr brächte, würde ich dir vielleicht erzählen, was du wissen willst. Ich fühle mich Whitney gegenüber zu keiner Loyalität verpflichtet. Sonst hätte ich mich nicht 
     unerlaubt von der Truppe entfernt und versucht, an den Senator heranzukommen.«


    »Du schützt die anderen, die Frauen, oder?« Jetzt klang seine Stimme gereizt; das Eis hatte einen Sprung bekommen, der gerade groß genug war, um eine Woge von Glut hinauszulassen. »Wenn du nicht zurückkommst, wird er sie dafür büßen lassen.«


    Sie sagte nichts, und ihr Herz pochte heftig. War sie tatsächlich derart leicht durchschaubar? Whitney würde eine von ihnen töten. Er hatte mit sieben von ihnen begonnen und sie alle gemeinsam auf diesem elendiglichen abgeriegelten Gelände großgezogen. Ihr Leben hatte aus Pflichterfüllung und Disziplin bestanden; nur sehr wenige Dinge aus der Außenwelt waren ihnen gestattet, und alles wurde aufgezeichnet. Sie hatten gelernt, sich in den Schatten zu bewegen und die Kameraschwenks abzupassen, um einer Entdeckung zu entgehen. Sie hatten gelernt, spät nachts miteinander zu reden; sie hatten sich bei laufendem Wasser im Badezimmer versammelt, und sie hatten sich mittels Zeichensprache verständigt, bis Marigold festgestellt hatte, dass sie eine telepathische Brücke errichten konnte und sie auf diese Weise alle miteinander kommunizieren konnten. Diese Frauen waren ihre Familie. Sie hatte ihr Leben akzeptiert und war stolz auf ihre Fähigkeiten gewesen, bis Whitney alles, was bisher gewesen war, umgestoßen hatte.


    Cami hatte sich dagegen aufgelehnt und einen Fluchtversuch unternommen. Sie war erwischt worden, und Whitney hatte befohlen, dass ein Name gezogen wurde. Eine der anderen Frauen, Ivy, war abgeführt worden, und wenige Minuten später hatten sie Schüsse gehört. An den Wänden war danach Blut, aber niemand hatte die 
     Leiche gesehen. Sie versuchten sich einzureden, er hätte sie nicht wirklich getötet, doch anschließend versuchte keine mehr zu fliehen.


    »Deshalb hast du versucht, dich umzubringen. Wenn du tot wärst, hätte er keinen Grund, die anderen zu bestrafen. Und deine Einheit wusste, dass er eine der anderen Frauen töten lassen könnte, eine Frau, die einem von ihnen als Partnerin zugedacht war.« Er fluchte leise vor sich hin. »Jemand muss diesen Mistkerl töten. Und zwar schnell. Was hat dich auf den Gedanken gebracht, der Senator würde euch helfen? Er ist mit Whitney befreundet. Er hat ihm geholfen.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du weißt überhaupt nichts über den Senator.«


    Ken musterte ihr Gesicht. Er hatte ihr viele Schocks schnell hintereinander versetzt. Sie war mit Medikamenten abgefüllt, ihr verschwamm alles vor den Augen, und die Neuigkeiten über ihre Schwester hatten sie total aus dem Konzept gebracht. Die Enthüllungen über Whitney hatten ihm ein wenig von ihrem Vertrauen eingebracht. Er wusste, dass er mit seinen Vermutungen bezüglich dessen, was den anderen Frauen drohte, ins Schwarze getroffen hatte. Whitney machte sich nichts aus seinen menschlichen Versuchsobjekten – sie waren allesamt entbehrlich. Er zog die Stirn in Falten. Vielleicht traf das auf die Frauen doch nicht zu. Whitney konnte weitere Männer zu Supersoldaten machen, aber es würde schwierig für ihn sein, Frauen zu finden, über die er fast von ihrer Geburt an Daten hatte. »Erzähl mir mehr über Senator Freeman.«


    »Er ist kein Freund von Whitney. Die beiden können einander nicht leiden. Ich glaube, Whitney ist mit seinem Vater zur Schule gegangen, aber der Vater des Senators 
     ist eng mit Jacob Abrams befreundet. Die beiden haben versucht, Whitney davon abzuhalten, dass er so viele Experimente vornimmt. Sie haben zahllose Male mit ihm geredet. Ich habe sie mit ihm reden hören. Sie haben ihm gesagt, er müsse aufhören, er setze alles aufs Spiel.


    Senator Freeman missbilligt die Dinge, die Whitney getan hat, entschieden«, fuhr sie fort. »In Whitneys Anwesenheit hat er seinen Vater dafür gerügt, dass er sie in die Experimente, mit hineingezogen hat. Es ist ganz ausgeschlossen, dass der Senator unsere Männer und unser Land für Whitney verraten würde. Wenn sein Flugzeug im Kongo abgeschossen wurde und eine Verbindung zwischen Ekabela und Whitney besteht, dann ist mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass Whitney den Senator aus dem Weg geräumt haben wollte. Wahrscheinlich hat Jacob Abrams, und nicht etwa Whitney, den Befehl erteilt, dich hinzuschicken, um den Senator zu retten.«


    Hast du schon mal was von einem Jacob Abrams gehört?, wandte Ken sich an seinen Bruder.


    Ein großer Banker. Stinkreich. Vielleicht sogar noch reicher als Whitney. Eindeutig ein Milliardär, und er hat eine Menge mit dem weltweiten Geldmarkt zu tun. Er wird als Genie angesehen. Ansonsten weiß ich nicht viel über ihn, aber ich werde mich bei Lily erkundigen. Sie weiß bestimmt mehr. Warum?


    Mari hat seinen Namen erwähnt. Sie sagt, er sei ein Freund des Senators und beide seien nicht mit dem einverstanden, was Whitney tut. Sie sagen, damit würde er alles gefährden. Lass Lily auch gleich noch überprüfen, ob der Vater des Senators, Whitney und Abrams alle gleichzeitig dieselbe Schule besucht haben.


    »Du sprichst mit jemandem«, sagte Mari und presste sich eine Hand gegen die Schläfe. Ihr Tonfall klang anklagend, und in ihren Augen stand ein Vorwurf.


    »Mit meinem Bruder. Hast du dich nicht ständig mit deiner Schwester unterhalten, als ihr noch zusammen wart?«


    Mari zog die Stirn in Falten und dachte darüber nach. Es war so lange her. Die telepathische Verbindung zwischen ihnen war stark gewesen. Natürlich hatten sie miteinander geredet und sich so gut wie nichts dabei gedacht, dass sie jeden Gedanken austauschten. War sie eifersüchtig auf seinen Bruder und diese starke Verbindung? Oder war sie misstrauisch, weil er der Feind war? Sie sollte es wissen, aber wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, hatte sie keine Ahnung, wie die Antwort lautete. Sie hatte den Verdacht, es handelte sich um Eifersucht.


    Frustriert und beschämt, weil ihr Mangel an Disziplin ihr peinlich war, versuchte sie ihr Bein zu bewegen. Grauenhafte Schmerzen durchzuckten ihren Körper. Sie erstickte einen Aufschrei, indem sie sich eine Faust in den Mund stieß und fest auf ihre Hand biss. Da sie die Tränen nicht zurückhalten konnte, die ihr in den Augen brannten, wandte sie ihr Gesicht von Ken ab.


    Seine Hand war sofort da, um ihr Halt zu geben. »Atme tief durch. Wahrscheinlich ist das Schmerzmittel wieder fällig. Schließlich wurdest du angeschossen. Nachdem sich Nico um die Notversorgung gekümmert hatte, haben wir dich von einem Chirurgen behandeln lassen, und da deine genetischen Anlagen verändert sind, wird die Heilung bei dir bestimmt außerordentlich rasch voranschreiten, aber du wirst dich ein wenig gedulden müssen. « Jack, wir brauchen schleunigst Medizin. Sie ist so blass, dass es aussieht, als würde sie ohnmächtig.


    Ich komme ja schon. Mach dir bloß nicht ins Hemd.


    »Ich habe keine Zeit. Hast du nicht gehört, was ich 
     gesagt habe?« Sie konnte sich nicht daran erinnern, was sie ihm über die anderen Frauen erzählt hatte. Wenn sie nicht zurückkam, könnte Whitney ihnen etwas antun. Sie durfte kein Risiko eingehen; sie musste schleunigst zurückkehren. Der Schmerz nahm zu, strömte durch ihre Adern und raubte ihr das Vermögen, klar zu sehen. Die genetische Weiterentwicklung brachte es mit sich, dass ihr Körper chemische Substanzen schneller abbauen konnte, und das war diesmal kein Vorteil.


    »Whitney weiß inzwischen, dass auf dich geschossen wurde. Er wird versuchen, dich über die Befehlskette zu finden. Wer auch immer die Verantwortlichen für unsere Teams sein mögen – man wird sie mit Fragen und Forderungen bombardieren. Whitney wird den anderen Frauen nichts antun, weil er keinen Ersatz für sie hat. Die Männer sind entbehrlich – die Frauen nicht.«


    »Whitney hat meine Freundin töten lassen, als Cami versucht hat zu fliehen.«


    Er schwieg einen Moment. »Warst du dabei? Hat jemand es mit eigenen Augen gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nur hinterher das Blut.«


    »Ihr habt keine Leiche gesehen, und Whitney ist ein Meister der Täuschung. Ich vermute, sie wurde in eine seiner anderen Einrichtungen gebracht.«


    »Aber du weißt es nicht mit Sicherheit.«


    »Nein, aber wir hatten viel Zeit, uns mit Whitney zu befassen.«


    »Ach wirklich?« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Ich habe mein ganzes Leben unter seiner Aufsicht und mit seinen Experimenten verbracht. Er ist ein Megalomane. Er bildet sich ein, Vorschriften gälten nicht für ihn und er sei klüger als seine Mitmenschen. Er hält alle 
     anderen für Dummköpfe und glaubt, sie mit Leichtigkeit manipulieren zu können. Er kann es tatsächlich – und er tut es ständig.«


    »Er ist eine Einzelperson, Mari«, sagte er sanft.


    »Wenn Männer wie der Senator und Jacob Abrams ihn nicht im Zaum halten können, wie könnten wir es dann? Wenn er den Befehl erteilen würde, einen von den beiden umzubringen, dann hätte er die Mittel, es durchzusetzen. «


    »Das kann schon sein«, räumte Ken ein. Was zum Teufel hält dich auf, Jack? Sie zittert, und sie beginnt zu schwitzen.


    Jack kam ins Zimmer geeilt. »Tut mir leid. Kaden hat angerufen.«


    »Er hätte warten können.« Kens Stimme war mürrisch. Er schob die Spritze in den Kanülenansatz. »In ein paar Minuten wirst du dich besser fühlen«, beteuerte er Mari, und sein Daumen glitt wie versehentlich über ihre Haut. »Wenn nicht, dann holen wir den Arzt.«


    Aus seiner Stimme war echte Sorge herauszuhören, doch sein Gesicht blieb so ausdruckslos wie sonst auch. Sie sah unwillkürlich in das Gesicht seines Bruders. Auch Jacks Gesicht wies auf einer Seite ein paar lange Narben auf, als hätte Ekabela ihn in die Finger bekommen und sein Werk begonnen, sei aber nicht weit gekommen. Bei ihm unterstrichen die Narben nur sein gutes Aussehen. Sie gaben ihm einen Anflug von Verwegenheit, der faszinierend war. Kens Gesicht zeichnete ein Narbengitter und verlieh ihm den Anschein eines Menschen, der sehr beängstigend war. Ein Kind hätte vor ihm fortlaufen können.


    Sie spürte seinen Blick auf sich, und als sie den Kopf drehte, sah sie, dass er sie mit funkelnden Augen anstarrte. 
     Sie lächelte matt. »Ihr beide seht euch erstaunlich ähnlich. Er hat dieselbe sture Mundpartie wie du.«


    Er tauchte den Waschlappen in kühles Wasser und wischte ihr die Schweißperlen von der Stirn. »Was glaubst du, wie viel Zeit uns bleibt, bevor sie diesen Ort finden?«


    »Vergesst Whitneys Beziehungen nicht. Wenn ihr einen Hubschrauber und auch nur die geringste Hilfe vom Militär oder von Leuten in Anspruch genommen habt, die bei verdeckten Operationen tätig sind, wird er die Information innerhalb von Stunden haben.«


    »Das dachte ich mir schon. Wir haben dich nach der Operation einmal verlegt, aber wir mussten für den Transport einen Hubschrauber benutzen. Wir werden dich wieder verlegen müssen.«


    »Uberlasst mich ihnen, damit sie mich zurückbringen.«


    »Nein.« Seine Stimme war ein leises Zischen, das ihr einen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Wir haben den Hubschrauber bereits bestellt. Wenn du aufwachst, wirst du in einem anderen Versteck sein.«


    »Und es wird eine Frage von Stunden sein, bis er auch diese Information hat. Früher oder später wird er uns einholen, und jemand wird getötet.«


    »Wir werden in Bewegung bleiben, bis du vom Tropf abgehängt werden kannst. Der Arzt sagt, noch vierundzwanzig Stunden. Das werden wir schaffen.«


    In dem Moment ging ihr auf, was er gesagt hatte. Wenn du aufwachst. »Ihr habt mir ein Betäubungsmittel gespritzt. «


    »Ich bin doch nicht blöd. Sowie du glaubst, deine Leute seien irgendwo in der Nähe, würdest du Telepathie einsetzen, um dich mit ihnen zu verständigen. Natürlich habe ich dir ein Betäubungsmittel gespritzt. Glaubst du 
     etwa, ich hätte deinen Körper nicht gesehen, als sie dir die Kleider vom Leib geschnitten haben? Jemand hat dich mit einem Stock halb totgeprügelt.« Seine Stimme war so leise, dass sie das Aufblitzen der unterdrückten Wut kaum hören konnte. Er zog sein Hemd hoch, um ihr das Gitter von langen, tiefen Narben zu zeigen, das seinen Körper wie eine Patchworkdecke aussehen ließ. »Ich weiß, was für ein Gefühl es ist, wenn jemand dich förmlich zerschneidet und dich häutet wie ein Tier – dich behandelt, als hättest du keine Rechte und keine Gefühle, als seist du überhaupt nichts, ein Stück Dreck.«


    »Hör auf.«


    Er drehte sich um, damit sie seinen furchtbaren Rücken sehen konnte, die zahlreichen Hauttransplantate und die grässlichen Narben, das, was von einem einstmals schönen Mann geblieben war. Er drehte sich wieder um und brachte sein Gesicht dicht an ihres, die silbernen Augen grimmig und durchdringend und absolut unversöhnlich. »Ich habe gesehen, was sie dir angetan haben, und du wirst nicht dorthin zurückgehen.«


    »Hör auf.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Sag kein weiteres Wort.« Er hatte sie wieder zu diesem hilf losen Geschöpf gemacht, das über den Boden kroch und wild entschlossen war, niemals um Gnade zu betteln und niemals das zu geben, was von ihm verlangt wurde. Sie sah sich selbst durch diese silbernen Augen – nicht als Soldatin, die Respekt gebot, sondern wie ein Tier, fast wahnsinnig vor Schmerz und Verzweiflung, mit aufgeplatzter Haut, blutend und ohne einen Funken Hoffnung.


    Von allen Menschen auf Erden musste ausgerechnet Ken derjenige sein, der sah, wie übel Brett ihren Körper zugerichtet hatte. Ich kann die ganze Nacht so weitermachen, 
     Mari; früher oder später wirst du mir geben, was ich will. Es wird nur viel schmerzhafter für dich sein, aber das stört mich nicht. Verschämt zog sie die Decke enger um sich, als Bretts Worte durch ihren Geist hallten. Natürlich hatte er ihr Gesicht verschont. Whitney hätte ihn sonst umgebracht, aber früher oder später würden Whitneys Drohungen nicht mehr ausreichen, um Brett abzuschrecken. In gewisser Weise tat er ihr leid. Whitney hatte ihn manipuliert, ihn zu einem Tier gemacht, das sich keine Gedanken mehr darüber machte, was richtig und was falsch war, sondern nur noch daran dachte, was es wollte – und Brett wollte Mari. Er würde in dem Team sein, das kam, um sie zu holen, und er würde jeden töten, der sich ihm in den Weg stellte.


    